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I. Die Familie als Übermittler 
von Werten, Normen und Bräuchen

W erte, N orm en und Bräuche bilden das M ark der K ultur jeder 
Gesellschaft. Sie entscheiden über d ie Q ualität und Spezifik dieser 
Gesellschaft, über die R ichtung sowie über das Tem po der sich in 
ihr vollziehenden ku ltu re llen  und gesellschaftlichen V eränderun­
gen; sie selbst aber ändern  sich langsam , und ein ige von ihnen 
un terliegen  überhaupt keiner V eränderung. Sie w erden von Gene 
ra tion  zu G eneration w eitergegeben, w odurch der Gesellschaft das 
G epräge ihrer Identitä t und K ontinuität gegeben wird. Dank ihnen 
bleibt eine Gesellschaft, auch w enn sie die politischen und ökono­
m ischen Bedingungen ändert, w eiter dieselbe G esellschaft und v e r­
liert nicht die für sie charakteristischen  Eigenschaften, die sie von 
anderen  G esellschaften unterscheiden. Sie w erden von  verschiede­
nen G ruppen und Institu tionen  überm ittelt; ihr w ichtigster Uber­
m ittler jedoch ist die Familie. D ieser M einung sind zahlreiche Er­
forscher der polnischen K ultur und Familie, w ie z.B. F. Znaniecki, 
J. Bystron, J. Chalasiriski, A. K loskowska, Z. Zaborowski, Cz. Cza- 
pow, J. Kom orowska.

Bei der Ü berm ittlung der W erte, N orm en und Bräuche ist die 
Rolle der Fam ilie erstrang ig  und am w ichtigsten, da die Fam ilie sie 
dem  Individuum  das ganze Leben hindurch einprägt und das auf 
kom plexe W eise tut. V on der G eburt bis zum Tod steh t das Indi­
viduum  un ter dem Einfluss dessen, was die E ltern und die übrigen 
Fam ilienm itglieder denken, an was sie glauben, was sie  für das 
W ichtigste halten  und nach  w elchen G rundsätzen sie handeln. Es 
nimmt an den Feiern  teil, die in der Fam ilie begangen  w erden, und 
erleb t ihre kom plexe A tm osphäre, die in jeder Fam ilie un tersch ied­
lich und spezifisch ist. Die das Fam ilienleben begleitenden positi­
ven  und negativen  em otionellen  Erlebnisse festigen im Individuum  
die in der Fam ilie gepflegten W erte, N orm en und Bräuche und 
binden das Individuum  für imm er an sie. Die w arm e Fam ilienatm o­
sphäre  voller H erzlichkeit und U nm ittelbarkeit bew irkt, dass das 
Fam ilienm itglied sogar die W erte, N orm en und Bräuche gern 
akzeptiert und in seinem  Leben realisiert, die in seinem  A ugen zwar 
ihre Begründung verlo ren  haben, jedoch in der Fam ilie seiner 
K indheit und Jugend gepflegt w urden.
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Im Prozess der Ü berm ittlung des ku ltu re llen  Erbes der Fam ilie 
an das Individuum  ist die K indheit der w ichtigste Zeitraum . In d ie­
sem Zeitraum  seines Lebens ist der M ensch biologisch und geistig 
am dynam ischsten, e lastischsten  und entw icklungsfähigsten und 
eignet sich leicht all das an, was ihn umgibt. W ie ein Schwamm 
die Feuchtigkeit der Luft aufsaugt, so saug t der junge M ensch die 
W erte, N orm en und Bräuche ein, die in seinem  Fam ilienm ilieu 
anerkann t sind. Noch bis vor kurzem  gesta lte te  die Fam ilie fast 
ausschliesslich das System  der W erte, N orm en und Bräuche des 
Individuum s. H eute tun  das, ausser der Fam ilie, v iele  G ruppen und 
gesellschaftliche Institu tionen, m it denen die jungen  Leute bei der 
A usbildung, der A rbeit und in der Freizeit in K ontakt kommen. In 
diesen G ruppen und gesellschaftlichen Institu tionen  treffen sie  oft 
mit andersartigen  W erten, N orm en und Bräuchen zusam m en oder 
m it anderen Begründungen d ieser in bezug auf d iejenigen, die in 
der eigenen Fam ilie dom inieren. Und sogar zu H ause befinden sie 
sich im Einflussbereich von Radio, Fernsehen und Presse, die W erte, 
N orm en und Bräuche propagieren , die nicht imm er m it denen  ü b e r ­
einstim m en, die seit G enerationen  in der Fam ilie verankert sind. 
Die D isponenten und Eigentüm er von  M assenm edien streben 
m anchm al absichtlich eine V eränderung der von den m eisten Fa­
m ilien akzeptierten  W erte , N orm en und G ew ohnheiten an. Solch 
e ine Situation findet oft in der polnischen G esellschaft statt, wo die 
M assenm edien, die ausschliesslich der reg ierenden  Gruppe zur V er­
fügung stehen, die von den V oraussetzungen des M arxism us-Leni­
nism us ausgeht, und ihr zur G estaltung einer laizistischen Kultur 
dienen, w ährend die überw iegende M ehrheit der Fam ilien mit der 
seit Jah rhunderten  in der Gesellschaft veran k erten  christlichen K ul­
tu r verbunden ist.

Die M itglieder der heutigen  polnischen Fam ilie, die sich im 
Bereich einer starken  Einw irkung dreier grundsätzlicher Einfluss­
sphären  befinden, d.h. d e r Familie, der un terschied lichen  G ruppen 
und gesellschaftlichen Institu tionen  sow ie der M assenm edien, 
m üssen un ter den von den verschiedenen  M ilieus anerkann ten  und 
propagierten  W erten , N orm en und Bräuchen w ählen. Es gibt heute 
in Polen keine ruhige Ü berm ittlung von W erten , N orm en und 
Bräuchen m ehr, auch kein  unbew usstes A kzeptieren solcher, w as ja 
in der V orkriegszeit oft der Fall w ar, sondern  sie m üssen bew usst 
gew ählt w erden. Daher stellt sich die Frage, w elche Rolle unter 
diesen Einflussfaktoren im Bereich des von  ihr gesta lte ten  System s 
der W erte, N orm en und Bräuche der Fam ilie zukommt. W enn m an 
dieses Problem  etw as anders form uliert, kann  m an fragen, in w el­
chem Bereich in  der gegenw ärtigen  polnischen Fam ilie eine V er­
erbung der W erte, N orm en und Bräuche ex istiert, a lso in welchem  
Bereich in ihr e ine ku ltu re lle  K ontinuität zw ischen den aufeinan­
derfolgenden G enerationen auftritt. W enn w ir eine A ntw ort auf
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diese Frage suchen, schaffen w ir d ie G rundlage für die Bestimmung 
des In tensitä tsgrades der ku ltu re llen  Bindung in der Fam ilie: je 
g rösser näm lich die Ü bereinstim m ung zw ischen den Fam ilienm it­
gliedern und G enerationen in de r Fam ilie auf dem Gebiet der ange­
nom m enen W erte, N orm en und Bräuche ist, desto grösser ist die 
Rolle der Fam ilie bei ih rer H erausbildung bei der jungen  G enera­
tion, eine desto s tä rk e re  ku ltu re lle  Bindung herrsch t in ihr, und 
um gekehrt. Das ist heu te  ein besonders w ichtiges Problem , da viel 
vom  sog. G enerationenkonflikt geredet und geschrieben wird, wobei 
darauf verw iesen  w ird, dass er vor allem aus der A ndersartigkeit 
der von den einzelnen  G enerationen in der Fam ilie und in der Ge­
sellschaft angenommenen W erte, N orm en und B räuche erw ächst. 
Ist die polnische Fam ilie heu te  w irklich keine „kulturelle  Gem ein­
schaft" mehr, ist ih re Rolle als überm ittle r von  W erten , N orm en 
und Bräuchen verlo rengegangen  oder doch sehr schw ach geworden?

Diese Problem e w erden  vor allem gestützt auf U ntersuchungs­
ergebnisse analysiert, d ie  in so dynam ischen und sozial differenzier­
ten  städtischen M ilieus zusam m engetragen w urden  wie: W arszaw a, 
Now a H uta, Plock, Konin, Kielce, Lublin, Rzeszöw und Pulawy. 
Das sind Städte, in  denen aufgrund schnell verlaufender V erände­
rungen die K ontinuierung der W erte, N orm en und Bräuche von Er­
schütterung  bedroht ist, und es w äre zu erw arten , dass sich die Fa­
m ilienm itglieder und G enerationen  in der Fam ilie bezüglich der 
akzeptierten  bzw. abgelehnten Einflüsse seh r un tere inander u n te r­
scheiden. Die genannten  Städte sind zw ar nicht für das ganze Land 
rep räsen ta tiv , doch die aus den Ergebnissen der in d iesen Städten 
durchgeführten  U ntersuchungen abgeleiteten  Feststellungen und 
H ypothesen können bis zu einem  gew issen Grade auf die m eisten 
polnischen Städte ausgedehnt w erden, in denen  die Dynam ik der 
V eränderungen  eine langsam ere ist als in den  obengenannten. Von 
diesen Feststellungen  und H ypothesen gibt es natürlich  A bw eichun­
gen, die von  der Spezifik des lokalen M ilieus bedingt sind. Da es 
an U ntersuchungen m angelt, die sich unm ittelbar m it den obenge­
nannten  Problem  beschäftigen, sind die zu ih rer A nalyse herange­
zogenen M aterialien fragm entarisch und w urden  am Rande anderer 
grundsätzlicher Them en und gestützt auf andere  m ethodologische 
V oraussetzungen gesam m elt. Trotz d ieser M ängel sind diese M a­
terialien  bereits so  um fangreich und en thalten  so viele m iteinander 
vergleichbare A ngaben, dass sie d ie G rundlage zur A bleitung w e­
nigstens einiger Feststellungen und H ypothesen in bezug auf die 
Fam ilie als Ü berm ittler ku ltu re ller W erte  bilden können, vo r allem 
solcher, die e ine V erifikation der allgem ein akzeptierten  oder in 
Frage gestellten  Feststellungen und  H ypothesen bilden.

Die Rolle der heutigen  polnischen Fam ilie bei der Ü berm ittlung 
der W erte, N orm en und Bräuche w ird hier im Bereich: 1. der Her 
ausbildung der allgem einen Lebenshaltung bei der jungen G ene­
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ration , 2. der Ü berm ittlung von W erten  und N orm en und 3. der 
Ü berm ittlung von Bräuchen analysiert.

1. D i e  H e r a u s b i l d u n g  d e r  L e b e n s h a l t u n g  
d e s  I n d i v i d u u m s  d u r c h  d i e  F a m i l i e

U nter der Bezeichnung „Lebenshaltung" verstehen  w ir eine 
m ehr oder w eniger system atisierte  und begründete  Summe von 
W erten, N orm en und V erhaltensm ustern . D iese Summe gestaltet 
sich und funktioniert in V erbindung m it em otionellen Erlebnissen 
und reg t zum H andeln an. Sie entscheidet über unser V erhältnis 
zur W elt, den M enschen und uns selbst. Das kann  ein V erhältn is 
der Zustim mung oder der A blehnung sein, der Begeisterung oder 
der V erachtung, des W ohlw ollens oder der A bneigung, des V er­
langens etw as zu erreichen  oder der G leichgültigkeit bzw. der 
Flucht. In diesem  V erhältn is zur W elt, zu den M enschen und sich 
selbst, kann Gott m it seinen Lehren und G eboten en thalten  sein 
und eine w ichtige Rolle spielen. Gott kann  aber auch darin  fehlen. 
Die U ntersuchungen der Fam ilien in Pulaw y zeigen, dass bei der 
H erausbildung der so allgem ein verstandenen  Lebenshaltung des 
Individuum s fällt d ie grösste Rolle der Fam ilie zu (Tabelle 1). Die 
Fam ilie gesta lte t das V erhältn is des Individuum s zur W elt, zu ande­
ren  M enschen und sich selber am nachhaltigsten . Sie beeinflusst 
auch stark  die H erausbildung der Persönlichkeitseigenschaften  und 
die Ideale des Ehe- und Fam ilienlebens. Schüler im A lter von 17— 
19 Jah ren  w urden  gefragt: „M öchtest du  jem andem  von den M it­
gliedern deiner Fam ilie oder deiner Um gebung ähnlich sein? W enn 
ja, wem?" Die H älfte der befragten Jugendlichen  (50,7%) an tw or­
tete: ja, den Eltern oder einem  der Elternteile; an  zw eiter Stelle 
folgten die G eschw ister oder V erw andten (24,7%), und erst an 
d ritte r (und das m it grossem  Abstand) jem and von den Kollegen 
oder F reunden (13,9%) bzw. andere Personen (3,2%)J Die schlesi­
sche A rbeiterjugend m öchte in der überw iegenden M ehrheit 
(70,0%) in ihrem  Ehe- und Fam ilienleben die Eigenschaften ihrer 
Eltern kontinuieren. N ur w enige m öchten, dass ihre  zukünftige Ehe 
völlig der Ehe ih rer Eltern gleicht. In der Regel m öchten sie die 
elterlichen Eigenschaften nach dem  A usw ahlprinzip kontinuieren. 
Sie sind m eistenfalls geneigt, in ihre Ehe m oderne Züge hineinzu­
nehm en bzw. E igenschaften von universellem  C harak ter, die sie in 
der Ehe der Eltern beobachteten. Das sind u.a.: die Fähigkeit zur 
K ontaktaufnahm e m it der jungen  G eneration (ungezw ungene Dis­
kussionen), eine hohe Lebenskultur, häusliches V erantw ortungsge­
fühl, gegenseitige A chtung, W ohlw ollen, D auerhaftigkeit des Ehe-

1 B. W e b e r ,  Młodzież a współczesne w zo ry  w ych ow a w cze  (Die Jugend 
und die gegenwärtigen Erziehungsmuster), W arszawa 1971, S. 49.



FAM ILIE —  KULTUR — RELIGIO SITÄ T 43

Tabelle 1. Quellen des Einllusses 
auf die Gestaltung der Lebenshaltung2

W er hatte bzw. hat den grössten  
Einfluss auf die Gestaltung

Generation

älteste mittlere jüngsteIhrer Lebenshaltung? (N =  136) (N =  132) (N =  135)

Eltern 60,0 48,8 41,5
Vater 20,0 13,0 23,0
Mutter 28,6 34,9 38,5
Schule (Lehrer, Erzieher) 7,1 19,5 33,0
Kirche (Pfarrer, Priester) 20,5 4,0 0,8
Organisationen 0,9 10,6 13,8
Freund, Kollege, jemand aus der

nächsten Umgebung 8,0 4,9 14,5
Geschwister 5,3 6,5 6,9
Literatur- und Filmhelden 4,5 6,5 9,2
Grossmuttei .— 1,6 15,4
Grossvater 0,9 3,2 6,9
das Leben 3,6 7,3 0,8
Ehegatte 2,8 3,2 0,8
Militärdienst 3,6 4,9 0,8
Arbeitsstelle (Vorgesetzte) 2,8 6,5
Bekannte Persönlichkeit des gesell­

schaftlich-politischen Lebens 1,8 — 0,8
Jemand von den Verwandten,

Cousins 1,8 0,8 3,8
Niemand 5,3 2,4 2,3
Ohne Antwort 10,3 6,9 3,7

lebens. Die F rauen  m öchten solche Eigenschaften ih rer M ütter kon- 
tinu ieren  wie: Güte, p rak tischer Sinn, Fertigkeit in d e r K inderer­
ziehung3.

D er Einfluss der Fam ilie auf dem  Gebiet der G estaltung der 
Lebenshaltung der jüngsten  G eneration ist w eiterh in  gross. Es v e r­
ändert sich jedoch die In tensitä t des Einflusses e inzelner Fam ilien­
m itglieder. N atürlich  haben beide Eltern wie früher den grössten 
Einfluss, aber w enn m an den Bereich und die S tärke dieses Ein­
flusses der Eltern auf die H erausbildung der Lebenshaltung dreier 
G enerationen in der Fam ilie betrachtet, dann  w ar im Falle der 
ältesten  G eneration der Einfluss beider E lternteile gleichm ässiger, 
als das heu te  in der jüngsten  G eneration der Fall ist. Die ä lteste  
G eneration verdank t ihre Lebenshaltung fast in gleichem  M asse 
dem  V ater w ie der M utter, w ährend die m ittlere und die jüngste 
G eneration diese H altung öfter der M utter als dem  V ater verdankt:

2 Eigene Untersuchung des Autors, die im Jahr 1971 in Puławy geführt 
wurde.

*M . M i c h a l c z y k ,  M ałżeństwo i rodzina  w  opinii m łodzieży robotniczej  
(Ehe und Familie in der Meinung der Arbeiterjugend), Górnośląskie Studia So­
cjologiczne U  (1975) 146— 148.
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ausserdem  bem erkt die jüngste G eneration oft, dass die Oma einen  
grossen  Einfluss auf die G estaltung ihrer Lebenshaltung hat.

Die Zunahm e des Einflusses der G rosseltern, vor allem  der 
Oma, auf die G estaltung der Lebenshaltung der jüngsten  G eneration 
in der Fam ilie ist e ine  neue und in teressan te  Erscheinung. Diese 
Erscheinung tritt in den  Fam ilien aller sozialen Schichten auf und 
ist sicher dam it verbunden, dass heute  eben  die Om a eine Pflege- 
und Erziehungsfunktion gegenüber dem Kind ausübt, dessen Eltern 
berufstätig  sind4. Solch e ine  Situation e rlaub t der Oma, dem  Kind 
im täglichen K ontakt, der zeitlich gesehen m anchm al um fangreicher 
ist als der K ontakt des Kindes mit seinen Eltern, ihr eigenes System  
von W erten, N orm en und Bräuchen zu überm itteln. Bei der heutigen 
U nbeständigkeit des gesellschaftlich-kulturellen Lebens muss der 
beträchtliche A nteil der ä ltesten  G eneration an der H erausbildung 
der Lebenshaltung d e r jüngsten  G eneration positiv  eingeschätzt 
werden, da dadurch die K ontinuität in der Ü berm ittlung der natio­
nalen und gesellschaftlichen K ultur g aran tie rt w ird. Dagegen ist die 
H erabsenkung der Rolle des V aters bei der G estaltung der Lebens­
haltung  des Kindes eine besorgniserregende Erscheinung. Solch eine 
Situation tritt m eistens in den Fam ilien unqualifizierter A rbeiter 
auf, am seltensten  noch im Intelligenzm ilieu, in dem  der Einfluss 
beider E lternteile im allgem einen gleichm ässig ist. Diese G esetz­
m ässigkeit verw eist auf die hohe Stellung der F rau  und die v e r­
hältnism ässig niedrige Stellung des V aters im Fam ilienleben der 
n iederen  Schichten. Die M utter ist durch  ihre O pferbereitschaft und 
ihre Hingebung, verbunden  mit ih rer sehr g rossen  Em pfindungs- 
fähigkeit, auf dem  Gebiet der G estaltung der Lebenshaltung der 
K inder dem V ater überlegen.

Der Einfluss der Fam ilie auf die H erausbildung d e r Lebens­
haltung der jungen  G eneration  ist im Zeitraum  der aufeinanderfol­
genden G enerationen zwar w eiterhin  stark , aber gleichzeitig wird 
d iese H altung immer öfter von ausserfam iliären K reisen gestaltet, 
und je  jünger d ie G eneration ist, desto  öfter zeichnen sich die Ein­
flüsse dieser K reise ab. Die jüngste G eneration der un tersuch ten  
Fam ilien aus Puław y gesta lte t ihre Lebenshaltung rech t oft gestützt 
auf W erte, N orm en und V erhaltensm uster ausserfam iliärer M ilieus. 
Sie befindet sich also  in e iner schw ierigeren und gleichzeitig g ü n ­
stigeren Situation als ihre E ltern und G rosseltern. Ein junger Bürger 
der Polnischen V olksrepublik  m uss sich  m ehr um  die G estaltung 
seiner Lebenshaltung bem ühen. Oft ist diese H altung bereits das 
Ergebnis des Überlegens, des Zögerns und der eigenen W ahl. Daher 
ist sie m ehr seine eigene Lebenshaltung als im Falle der ältesten  
G eneration, die sie oft von den Eltern oder dem  heim atlichen M ilieu

4 L. D y c z e w s k i ,  Udział najstarszego pokolenia  w procesie w ych o w yw a ­
nia pokoleń młodszych  (Der Anteil der ältesten Generation im Erziehungsprozess 
der jüngeren Generationen), Człowiek w Pracy i w  Osiedlu 1975 Nr. 4, S. 54—64.
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geerbt hatte , w ie m an den N am en oder das V erm ögen erbt. Die 
rgosse V ielfalt an  W erten, N orm en und V erhaltensm ustern, mit 
denen  die heutige Jugend in K ontakt kommt, ha t aber auch eine 
negative Seite. A n viele  von  ihnen gehen  die Jugendlichen unk ri­
tisch  heran  und sind gebannt von ihrer N euheit oder der A ttrak ti­
v itä t ih rer D arbietung. M anchm al akzeptieren sie sie, ohne v iel zu 
überlegen  und ohne sie im Leben zu prüfen. Die eigene Lebens­
haltung  schaffen sie sich dann rech t zufällig, auf der G rundlage der 
W ahl solcher W erte, N orm en und V erhaltensm uster die ihren 
ak tuellen  Erlebnissen, P länen und Bestrebungen entsprechen. Das 
kom m t im täglichen Leben im Fehlen eines einheitlichen System s 
von W erten , N orm en und V erhaltensm ustern  bei den Jngendlichen 
zum A usdruck, in ih re r unk laren  und unentschiedenen Sicht der 
W elt, ih rer selbst und anderer M enschen sow ie in e iner nicht e in ­
heitlichen Beurteilung des e igenen  und frem den H andelns. A ll das 
hängt oft von ihrer inneren  und äusseren  Situation ab und nicht 
von e in  für allem al verinnerlich ten  W erten  und N orm en sow ie von 
in der K indheit angenom m enen Gew ohnheiten.

Auf die H erausbildung der Lebenshaltung der ä ltesten  G ene­
ration  hatte  neben der Fam ilie auch die K irche grossen  Einfluss, und 
zw ar durch O rganisationen  und durch P riester, die die G laubens­
w ahrheiten  und V erhaltensprinzipien  lehrten , viele gesellschaftliche 
A ktiv itäten  insp irierten  und dann  deren  R ealisierung leiteten. Das 
Leben der m eisten Personen der ä ltesten  G eneration beschränkte  
sich  fast ausschliesslich auf die Fam ilie und die Kirche. Die K irche 
w ar für sie  der Lehrer des Lebens und sein O rganisator. Und diese 
beiden Gruppen, die Fam ilie und die Kirche, üb ten  den stärksten  
Einfluss auf die G estaltung der Lebenshaltung der heutigen  Grossel­
tern . Das w ar umso leichter, als die anderen  G ruppen, denen  die 
einzelnen angehörten , im allgem einen nicht zu Fam ilie und Kirche 
in O pposition standen, ganz im Gegenteil, sie v e rs tä rk ten  die 
W irkung dieser Institu tionen  eher noch. Im Fall der jüngeren  Ge­
nerationen  änderte  sich die Situation. Im Zeitraum  der H eraus­
bildung ihrer Lebenshaltung w urde die Einw irkung de r K irche stark  
eingeschränkt, die E inw irkung der Schule und s taa tlich  gele ite ter 
O rganisationen dagegen ausgebaut. Diese V eränderung  spiegelte 
sich in der S tärke des Einflusses bestim m ter ausserfam iliärer Mi­
lieus auf die G estaltung der Lebenshaltung der Individuen wider. 
Die jüngste  G eneration bringt v ie l öfter, als es die beiden älteren  
G enerationen taten , zum A usdruck, dass sie ih re Lebenshaltung der 
Schule und den O rganisationen  verdankt, se ltener den  Freuden, und 
nur noch ausnahm sw eise der Kirche.

Die Schule und die O rganisationen haben, tro tz gew isser M än­
gel, ihren Einfluss auf die G estaltung der Lebenshaltung der K inder 
und Jugendlichen verg rössert — u.a. deshalb, w eil die Schule heute  
längere Zeit auf die junge G eneration  einw irkt, als es zur Zeit ihrer
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Eltern und G rosseltern  der Fall w ar. N ach der Einführung vieler 
neuer Fächer, dem  A usbau der A rbeitsräum e und Laboratorien in 
der Schule und der Entw icklung der K lubräum e und schulischen 
K ulturzentren  verbring t d ie junge G eneration viel m ehr Zeit in der 
Schule und bleibt oft länger un ter der Aufsicht d e r Lehrer als der 
berufstätigen Eltern. A uch eine grössere Zahl Jugendlicher lern t 
nach der G rundschule noch w eiter, was in der G eneration der 
Eltern und e rs t recht der G rosseltern  nicht der Fall war; dadurch 
w ird die Chance der Schule erhöht, auf die G estaltung der Lebens­
haltung  der jungen  G eneration, die oft m ehr als zehn Jah re  lang 
un ter ihrem  Einfluss bleibt, einzuw irken. Aufgabe der heutigen 
Schule und heutiger Jugendorganisationen  in der V olksrepublik  
Polen ist es, die Lebenshaltung der jungen G eneration in A nlehnung 
an die m arxistisch-leninistischen Prinzipien zu form en und die Me­
thoden  dieser Einw irkung auf die Jugend w erden im m er m ehr v e r­
feinert.

Die Zunahm e der Rolle des Freundes bei der G estaltung der 
Lebenshaltung der jungen  G eneration lässt sich bis zu einem  ge­
w issen Grad mit der Entw icklung der A ffiliationsbedürfnisse un ter 
der heutigen Jugend erk lären . Die Jugendlichen w eisen heu te  eine 
stä rkere  Tendenz als früher auf, sich in kleinen G ruppen zusammen- 
zuschliessen. Sie haben  v iel Freiheit bei der W ahl ihrer Freunde 
und der Entwicklung ih rer In teressen  und schliessen sich oft zu 
F reundeskreisen  und G ruppen zusammen, in denen sie sich gern 
aufhalten, wobei d iese einen beträchtlichen  Einfluss auf d ie Ge­
staltung der Lebenshaltung der Individuen ausüben. Jedoch 
die sehr deutliche A bschw ächung des Einflusses der K irche auf die 
G estaltung der Lebenshaltung der jungen  G eneration ist e ine etw as 
überraschende und schw er zu erk lärende Erscheinung, da sich diese 
Jngendlichen in überw iegender M ehrheit als gläubig und p raktizie­
rend  deklarieren  und im Bereich der katechetischen  U nterw eisung 
der K irche verbleiben. Die A bschw ächung des Einflusses der Kirche 
auf die G estaltung der Lebenshaltung der Jugendlichen  kann man 
dam it erklären, dass d ie  K irche in Polen in den letzten  Jahrzehnten  
m ehr lehrte  als handelte. In der V orkriegszeit und gleich nach 
Beendigung des 2. W eltkrieges realisierte  d ie K irche besonders in 
den  sog. w iedererlangten  G ebieten in breitem  A usm ass religiöse, 
ku lturelle, gesellschaftliche, w irtschaftliche und sogar politische 
A ktiv itäten  und verein ig te  darin  w eite K reise ihrer M itglieder (ge­
genw ärtig  m eistens schon G rossväter), und durch diese auf alle 
Lebensbereiche eingestellten  und den ganzen M enschen engag ieren­
den A ktiv itäten  gesta lte te  sie die Lebenshaltung ih rer A nhänger 
effektiver, als sie es heu te  tu t.5 Die K irche vervollkom m nete zwar

5 L. D y c z e w s k i ,  Religijność społeczeństwa polskiego w  okresie mię­
dzyw ojen n ym  (Die Religiosität der polnischen Gesellschaft in der Zwischen­
kriegszeit), Collectanea Theologica 42 (1972) Nr. 3, S. 27— 43.
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nach dem  2. W eltkrieg  ihre religiöse Tätigkeit, besonders auf dem 
Gebiet der Liturgie und des U nterrichts, aber die G läubigen sehen 
nicht so oft w ie früher von der K irche inspirierte  au thentisch  christ­
liche und von den P riestern  und M itgliedern der kirchlichen O rga­
nisationen rea lisierte  Lebenshaltungen. Die Jugendlichen haben  es 
mit dem  P riester m eistens als Lehrer, Liturg, Beichtiger oder mit 
dem  K atecheten bzw. der K atechetin  auf dem G elände der K irche 
und in den U nterrich tsräum en zu tun, sieht diese V ertre te r jedoch 
selten in norm alen Lebenssituationen, in schw ierigen und b ren n en ­
den Situationen, in denen sie  beurteilen , w ählen, sich en tscheiden  
und dafür V erantw ortung  tragen  m üssen. A ber gerade  solch ein 
M ilieu w ürde d ie Lebenshaltung eines jungen M enschen am m eisten 
gestalten, allein  die U nterw eisung gesta lte t sie um  vieles w eniger.

Die Einw irkung des ausserfam iliären M ilieus auf d ie H eraus­
bildung der Lebenshaltung der jungen G eneration ist jedoch zw eit­
rangig. Den en tscheidenden V orrang dabei ha t die Familie. M eistens 
fundieren die ausserfam iliären M ilieus sowie die hervorragenden  
Persönlichkeiten der F reunde den  Einfluss der Fam ilie oder e r­
w eitern  ihn, seltener schaffen sie eine K onkurrenzsituation, und 
noch se ltener verdrängen  sie die Lebenshaltung völlig, die das In­
dividuum  im E lternhaus erhielt.

2. D i e  G e s t a l t u n g  d e s  S y s t e m s  d e r  W e r t e  
u n d  N o r m e n  d u r c h  d i e  F a m i l i e

Im kom plexen Prozess d e r Erziehung p räg t d ie Fam ilie der 
jungen  G eneration vor allem  den W ert des M enschen als m enschli­
cher Person ein. D ieser W ert ist schon im W esen der in terpersona­
len K ontakte in der Fam ilie selbst enthalten . In e iner durchschnitt­
lich gelungenen Fam ilie sind diese K ontakte j a ,  auf die Person 
orien tiert; d iese ist ihr Ziel. Die Eltern betreuen  das Kind, sorgen  
für es, spielen mit ihm. Aus re iner und uneigennütziger Liebe zum 
Kind bringen sie viele Opfer. Ihm zuliebe verzichten sie auf Be­
quem lichkeit, V ergnügungen und sogar auf e igene V orlieben und 
Bestrebungen. Sie tun  alles, um es gut zu erziehen, ihm eine A us­
bildung zu gew ährleisten  und eine Zukunft zu garantieren . V on 
seinen ersten  Lebensm onaten an sieht, fühlt und überzeugt sich das 
Kind, dass es geachtet ist, dass es etw as w ert ist. Für den jungen 
M enschen ist das e ine  herrliche Entdeckung, die die G rundlage für 
d ie H erausbildung des Selbstgefühls schafft und dann des Gefühls 
des W ertes des M enschen im allgem einen, für die Entw icklung des 
Gefühls der eigenen W ürde und des Bewusstseins, dass die anderen 
auch ihre W ürde haben, w as schliesslich zur A usbildung des Be­
griffs der W ürde der m enschlichen Person führt. D iese Entdeckung 
w ird durch das W ahrnehm en der die gegenseitige A chtung, Hilfe, 
Solidarität, M itverantw ortlichkeit und eheliche Liebe gebietenden
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Prinzipien im Ehe- und Fam ilienleben dauerhaft v e rs tä rk t und e n t­
wickelt. Diese Prinzipien sind nicht immer allen Fam ilienangehörigen 
bew usst und w erden nicht imm er verbalisiert, aber ih re  Befolgung 
im konkreten  Leben bildet die G rundlage der Einheit der Familie 
und gehört zur Fam ilienideologie. W ie lebendig diese Prinzipien in 
der heutigen polnischen Fam ilie sind, bezeugen zahlreiche U n ter­
suchungen, die es klarm achen, dass d ie Individuen in K risensituatio­
nen vo r allem  auf die Hilfe d e r Fam ilie rechnen , v iel m ehr als auf 
die Hilfe des S taates oder der Freunde, dass die ä lte ren  Personen 
vor allem  in der Fam ilie m oralischen und m aterie llen  H alt finden, 
dass das Haus den  F reunden der einzelnen Fam ilienm itglieder 
offensteht, dass die Fam ilienm itglieder Freizeit und U rlaub ge­
m einsam  verbringen  m öchten und dass zw ischen den G enerationen 
(auch den älteren) e in  starkes G em einschaftsgefühl existiert, das 
zum indest im häufigen K ontakt der Personen un tere inander zum 
A usdruck kom mt6. Durch die Realisierung dieser Prinzipien vertieft 
das Individuum  das Gefühl seines eigenen W ertes und seiner W ürde 
und w ird sich dessen imm er bew usster, dass auch andere  M enschen 
solchen W ert und solche W ürde besitzen.

Die U ntersuchungen d re ie r G enerationen einer Fam ilie aus Pu­
ław y zeigen, dass alle G enerationen die allgem einen N orm en, die 
ihr V erhältn is zum N ächsten  regeln, fast gleich hoch schätzen. Das 
sind Norm en, die verb ieten , dem  N ächsten Leid zuzufügen, bzw. 
gebieten, ihm Hilfe zu leisten, w enn e r  in N ot ist, und d ie auch den 
Kampf um  G erechtigkeit gebieten, w enn einem  anderen  Leid zu­
gefügt wird. W as die V erinnerlichung d ieser N orm en betrifft, so 
tritt  zw ischen den G enerationen n u r der U nterschied auf, dass die 
ä lteste  G eneration den g rössten  N achdruck der N orm  verleih t, die 
es verb iete t, dem N ächsten  Leid zuzufügen, die jüngste  G eneration 
dagegen  der Norm , die den  Kampf um  G erechtigkeit für d ie U nter­
drück ten  gebietet. Diese unterschiedliche Fassung derselben  N orm  
durch  die G enerationen ist höchstw ahrscheinlich das Ergebnis des 
Reichtum s an Erfahrungen und Ü berlegungen. Die ä lteste  G eneration

6 Uber die Lebendigkeit dieser Prinzipien in der polnischen Familie infor­
mieren zahlreiche Untersuchungen zum Familienleben, u.a.: F. A d a m s  ki ,  Mo­
dele małżeństwa i rodziny a kultura masowa  (Die Ehe- und Familienmodelle und 
die Massenkultur), W arszawa 1970; J. P i o t r o w s k i ,  Miejsce człowieka sta­
rego w  rodzinie i społeczeństwie  (Der Platz des alten M enschen in Familie und 
Gesellschaft), W arszawa 1973; L. D y c z e w s k i ,  W ię ź  pokoleń w  rodzinie  (Die 
Generationenbande in der Familie), W arszawa 1976; A. K ł o s k o w s k a ,  Ro­
dzina w  Polsce Ludowej  (Die Familie in Volkspolen), in: Przemiany społeczne  
w  Polsce Ludowej  (Soziale Veränderungen in Volkspolen). Sammelband unter der 
Redaktion von A. S a r a p a t a ,  W arszawa 1965; Przemiany rodziny polskiej  
(Veränderungen der polnischen Familie). Sammelband unter der Redaktion von  
J. K o m o r o w s k a ,  W arszawa 1975; A. D o d z i u k - L i t y ń s k a ,  D. M a r ­
k o w s k a ,  Rodzina w  miastach polskich. Przegląd badań społecznych z  lat 
1945—1968 (Die Familie in den polnischen Städten. Überblick über die sozialen  
Untersuchungen von 1945— 1968), W arszawa 1971.
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fasst die gegenseitigen zw ischenm enschlichen Beziehungen sehr 
allgem ein auf und  form uliert deshalb die diese Beziehungen regeln ­
den N orm en als negative Gebote, ohne eine einzige A usnahm e zu­
zulassen, w ährend  die jüngste  G eneration, die em pfindlich ist für 
die konkreten  Fälle des dem  N ächsten  angetanen  Leids, ihre zwi­
schenm enschlichen Beziehungen auf e in  positiv  form uliertes Prinzip, 
das den Kampf um  G erechtigkeit gebietet, aufbauen und gestalten  
möchte. In dem  so form ulierten  H andlungsprinzip steckt die spezi­
fische Eigenschaft der Jugend, die in e iner k ritischen  B eurteilung 
der W irklichkeit zum A usdruck  kom m t und auf die D urchführung 
von Reform en eingestellt ist, auch auf dem  Gebiet des m oralischen 
Lebens, der S ittlichkeit7.

A us den  U ntersuchungen geht hervor, dass alle G enerationen 
die den  M enschen, seine W ürde und sein Gut schützenden N orm en 
hoch schätzen. A lle G enerationen w ünschen zw ischenm enschliche 
Beziehungen ohne U nrecht, in e iner A tm osphäre des W ohlw ollens 
und d e r O pferbereitschaft, im Gefühl der Solidarität m it den anderen 
M enschen, gestützt auf G erechtigkeit und Liebe. Sie m öchten um den 
anderen  M enschen individuelle und gesellschaftliche Bem ühungen 
organisieren. H ierbei g ib t es ke inen  prinzipiellen U nterschied 
zw ischen den G läubigen und den  Ungläubigen. Das bedeutet, dass 
für alle G enerationen de r M ensch der höchste W ert ist. Ob die A rt 
der W eltanschauung w esentliche U nterschiede zw ischen den M en­
schen auf dem  Gebiet der allgem einen, sich auf den  M enschen be­
ziehenden N orm en schafft, ist schw er zu sagen, da zu diesem  Thema 
em pirische A ngaben fehlen. W ir können nur verm uten, dass zwi­
schen den G läubigen und den U ngläubigen U nterschiede auf dem  
Gebiet der Begründung und d e r M otivation d ieser N orm en auftre- 
ten, w as sich ganz sicher auf die In tensitä t der V erinnerlichung und 
in d e r Konsequenz auf d ie E inhaltung dieser N orm en im täglichen 
Leben ausw irkt.

Die G estaltung des Bew usstseins um den W ert und die W ürde 
der m enschlichen Person geschieht bei der jungen  G eneration durch 
die gegenw ärtige polnische Fam ilie in einer A tm osphäre der A ch­
tung und  P ietä t für die Fam ilienm itglieder, d ie  um  die polnische 
Sprache und die katholische Religion, um G erechtigkeit und um 
Freiheit gekäm pft haben. Sorgfältig w erden die A ndenken an  sie 
gesam m elt, m it P ietä t aufbew ahrt und  ihre Biographien von  G enera­
tion zu G eneration w eiter gegeben, und in fast jeder Fam ilie sind 
die T raditionen der gesellschaftlichen und V olksbefreiungskäm pfe 
der letzten  Zeit w ie auch aus der Zeit der polnischen Teilungen 
lebendig. Die Fam ilientradition  beinhaltet also Bilder des um das 
fundam entalste N atu rrech t für sich und die anderen  käm pfenden

7 L. D y c z e w s k i ,  Więź..,, S. 133; J. S z a c k i ,  Tradycja  i w spółczesność. 
O pracowanie w yn ik ó w  a n k ie ty  (Tradition und Gegenwart), W arszawa 1973.

* — C ollectanea Theologîca
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M enschen. Auf sehr p lastische W eise sprechen  diese Bilder die 
heisse V orstellungskraft der Jugend an und m achen deutlich, dass 
dieser Kampf m anchm al den  höchsten  Preis fordert, näm lich das 
Leben, was d ie junge G eneration davon überzeugt, w as für e in  
grösser W ert die Freiheit und G erechtigkeit ist.

Die Fam ilie spielt w eiterh in  die w ichtigste Rolle bei der Ge­
sta ltung  und Ü berm ittlung der H auptw erte und G rundprinzipien des 
zw ischenm enschlichen Zusammenlebens. Sie ist deren  grundsätzli­
cher, oft sogar de ren  einziger U berm ittler. Jedoch  im Fall der de­
ta illierteren  N orm en erfü llt sie diese Rolle nicht m ehr, z.B. im Falle 
der das Sexualleben, die U nauflöslichkeit der Ehe, die A rbeit und 
das gesellschaftliche Eigentum  betreffenden Norm en. W ie aus den 
U ntersuchungen hervorgeh t, haben sich im Zeitraum  von drei in 
der gleichen Fam ilie lebenden G enerationen die den vorehelichen 
G eschlechtsverkehr verb ietenden  N orm en sta rk  abgeschw ächt, 
obwohl sie der jungen  G eneration w eiterhin, w enn auch etw as 
schw ächer als früher, von  der Fam ilie eingeprägt w erden (Tabelle 
2). Die ä lteste  G eneration  hält zu überw iegender M ehrheit das se­
xuelle  Leben vor d e r Ehe für eine unbedingt schlechte Tat; die m itt­
lere  G eneration schätzt diese H andlungsw eise schon zurückhalten­
der ein, und die jüngste  G eneration ist in den  m eisten Fällen nicht 
der M einung, dass solch ein  Zusam m enleben etw as Böses sei, son­
dern  bew ertet es nach  den U m ständen, also in bezug auf die M otive, 
die dahin terstecken , und die m öglichen K onsequenzen. Die vorehe­
lichen G eschlechtsbeziehungen w erden also von der M ehrheit der 
Jugendlichen m ittels anderer K riterien beurteilt, als es die Grossvä- 
tergeneration  tat. Die K riterien  der m eisten Jugendlichen  beziehen 
sich unm ittelbar auf den  M enschen und nicht auf den Sex. W enn 
jem and mit einem  P artner geschlechtlich verkehrt, dann  sollte er 
sich vor allem die Frage stellen, ob er ihm dadurch  kein  Leid zufügt, 
ihn nicht geringschätzt oder ihm das Leben kom pliziert. Von der 
A rt der A ntw ort auf d iese Fragen hängt es ab, ob diese H andlungs­
w eise negativ  oder positiv  beurte ilt w ird. Das unbedingte V erbot 
geschlechtlicher Beziehungen vor der Ehe w ird also von einem  be­
träch tlichen  Teil der Jugendlichen sta rk  re la tiv ie rt8. Es m uss jedoch 
un terstrichen  w erden, dass d ie  Religiosität ganz deutlich e ine v e r­
u rte ilende Einschätzung in  der Sphäre der Sexualm oral fö rdert3.

8 Das ist eine typische Erscheinung für die junge Generation der hochent­
w ickelten Länder. In der Bundesrepublik Deutschlend z.B. wuchs 1967— 1973 der 
Prozentsatz unverheirateter Frauen im Alter von 18—29 Jahren, die nichts 
Schlechtes in den vorehelichen Geschlechtsbeziehungen sehen, von 24%> auf 
92%>. K. F ö r s t e r ,  Religiös ohne Kirche? Eine Herausforderung für Glaube 
und Kirche, Mainz 1977, S. 19.

9 T. S z a w i e 1, Postaw y w obec religii i ich korela ty  (Haltungen gegen­
über der Religion und ihre Korrelate), in: Ciągłość i zmiana tradycji kulturowej  
(Kontinuität und W andel der kulturellen Tradition). Bericht über die vom  
Lehrstuhl für M ethodologie soziologischer Untersuchungen des Soziologischen  
Instituts der Universität W arschau unter der Leitung von S. N o w a k  durchge­
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Tabelle 2. Die Einstellung der Generationen 
zu den voreheliche Geschlechtsbeziehungen verbietenden Normen (in %)

Bei uns disku­
tiert man viel 
über das The­

ma des Zu­
sammenlebens 

unverheirateter 
junger Leute. 
W as meinen 

Sie dazu?

Kielce Warszawa10 W ie schätzen  
Sie vom mo­
ralischen Ge­

sichtspunkt aus 
eine solche Si­

tuation ein, 
wenn Verlobte 

vor der Ehe- 
schliessung ge­

schlechtlich  
miteinander 
verkehren?

Puławy11

Generation Generation

E K E K G E K

Ich denke, 
das verdient 
scharfe M iss­
billigung 19 8 11 2

Das ist un­
bedingt eine 
schlechte Tat 87,9 64,5 24,0

Ich habe 
nichts dage­
gen: sie tun 
nichts Böses 5,4 15,9 32,6

Sie sollten  
das lieber 
nicht tun, 
aber zu streng 
verurteilen  
würde ich sie 
nicht 36 15 38 8

W enn sie sich 
lieben oder 
heiraten w ol­
len, dann tun 
sie nichts Bö­
ses 1,4 4,5 6,2

Man kann es 
erlauben, 
w enn sie es 
nicht als un­
wichtig und 
vorübergehend 
betrachten 15 13 23 31

Das ist nichts 
Böses, aber 
sie sollten es 
lieber nicht 
tun. 0,7 3,0 0,8

Das ist ihre 
Sache: sie ha­
ben das Recht, 
so zu handeln, 
w ie sie es für 
richtig 
halten 29 55 27 75

Ich habe dazu 
keine ausge­
prägte M ei­
nung 4,6 12,1 36,4

G =  älteste Generation 
E =  mittlere 
K =  jüngste

führten Untersuchungen, W arszawa 1976, S. 397.
10 A. B a n a s z k i e w i c z ,  Poglądy na zagadnienia moralne (Ansichten zu 

sittlich-moralischen Problemen), in: Ciągłość..., S. 397.
11 Eigene Untersuchungen des Autors zur Familie in Puławy, durchgeführt
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Eine ähnliche A bschw ächung der Bedeutung d e r Fam ilie bei der 
H erausbildung und Ü berm ittlung der deta illie rteren  N orm en sehen 
w ir am Beispiel de r B eurteilung der Beständigkeit der Ehe. M ehr 
als die Hälfte der Jugendlichen  lässt die Scheidung zu, w as keines­
wegs bedeutet, dass sie das Prinzip der Beständigkeit der Ehe ne­
gieren. Die Jugend akezptiert d ieses Prinzip, hä lt aber e ine  Schei­
dung für besser als in einem  ständigen Konflikt zu leben, d.h. die 
junge G eneration hat e ine N orm  rela tiv iert, d ie  d ie G rossväterge­
neration  im allegem einen für unbedingt verpflichtend akzeptierte 
(Tabelle 3).

Tabelle 3. Die Einstellung der Generationen 
zur Norm der Unauflöslichkeit der Ehe (in °/o)12

Was halten Sie von der Scheidung? 
Bitte wählen Sie eine der folgenden  

Äusserungen, die Ihre eigene 
Meinung repräsentiert:

Drei Generationen einer 
Familie aus Puławy

älteste mittlere jüngste

Ich bin für die Scheidung, aber man 
sollte sie erschweren 35,8 51,9 38,8
Ich bin völlig  dafür, und man sollte sie 
erleichtern 3,0 12,2 17,2
Ich bin unbedingt gegen die Scheidung: 
man sollte sie nicht gewähren 56,7 30,5 21,6
Ich habe hierzu keine ausgeprägte M ei­
nung 4,5 5,4 22,4

Die Billigung vorehelicher geschlechtlicher K ontakte und d e r 
Scheidung durch  e inen  beträchtlichen  Teil der jungen G eneration 
bedeutet die H erausbildung neuer V erhaltensnorm en auf dem  Ge­
biet des Sexual- und Ehelebens sow ie das A bgehen von den  N or­
men, in denen d ie ä lte ren  G enerationen erzogen  w urden  und die sie 
sich bem ühen einzuhalten.

Es soll noch auf e ine  w eitere  Gruppe von N orm en verw iesen 
werden, bei deren  Ü berm ittlung die Rolle d e r Fam ilie abgenom m en 
hat, und zw ar die sich auf die A rbeit und das gesellschaftliche 
Eigentum  beziehenden Norm en. Da andere  U ntersuchungen zu die­
sem  Them a fehlen, analysieren  w ir das uns in teressierende Problem  
in A nlehnung an  die in den  U ntersuchungen über die Fam ilie aus 
Puław y gesam m elten A ngaben13. Diese U ntersuchungen ergeben, 
dass die m ittlere unddie jüngste G eneration die Norm  hoch e in ­
schätzen, d ie e ine gew issenhafte A usübung der Berufsarbeit ge­
bietet, w ährend  d ie ä lteste  und die m ittlere G eneration  die das ge­
sellschaftliche Eigentum  schützende N orm  w ertschätzen. Dass die

12 Eigene Untersuchungen des Autors.
12 Eigene Untersuchungen des Autors.
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älte ren  Leute die d ie gew issenhafte A usübung der Berufsarbeit ge­
b ietende N orm  nicht allzu hoch schätzen, kann  bis zu einem  gew is­
sen Grade dam it e rk lä rt w erden, dass sie  in Rente gehen  und sich 
nach  dem  A ufhören d e r Berufsarbeit w eniger für d ie dam it verbun ­
denen  Problem e in teressieren. Die Tatsache jedoch, dass die junge 
G eneration d ie das gesellschaftliche Eigentum  schützende Norm  
eher niedrig schätzt, d ie  die gew issenhafte A usübung der Berufsar­
beit gebietende Norm  dagegen hoch, ist bedenkensw ert, da diese 
beiden N orm en ja  eng  m iteinander verbunden sind. Das gesellschaft­
liche Eigentum  w ird schliesslich dank  gew issenhafter Berufsarbeit 
geschaffen und  verm ehrt. Solch e in  Zwiespalt, w ie e r  bei der jungen  
G eneration  deutlich  w ird, kann  unterschiedlich  in te rp re tie rt w er­
den. Er kann  die K onsequenz e iner falschen Indoktrination  der A n­
sichten und V erhaltensprinzipien  hinsichtlich d e r Berufsarbeit und 
des gesellschaftlichen Eigentum s sein. Er kann  aber auch das Er­
gebnis e iner Betrachtung des Lebens sein, die der jungen  G enera­
tion  viele Beispiele einer N ichteinhaltung der das gesellschaftliche 
Eigentum  schützenden N orm  liefert. Es kann  auch noch eine andere 
U rsache auftreten  für den U nterschied zw ischen de r A nerkennung 
der das A ntasten  des gesellschaftlichen Eigentum s verb ietenden  
Norm  und der d ie  gew issenhafte A usübung der Berufsarbeit gebie­
tenden  Norm  bei der Jugend, näm lich die, dass d ie Jugendlichen 
hauptsächlich  aus M otiven des individuellen U tilitarism us an  die 
A rbeit herangehen  und die A rbeit vor allem  als M ittel zum Erringen 
persönlicher Erfolge ansehen, dabei jedoch den eng mit ihr verbun­
denen  höheren  N utzen übersehen: die C harakterbildung, die Ent­
w icklung de r In teressen, die V erm ehrung des Gem einwohls usw.

Die älteste  und die m ittlere G eneration erkennen  im a llge­
m einen die das gesellschaftliche Eigentum  schützende und sein 
A ntasten  verb ietende N orm  an, w ährend  es in der Praxis u n te r­
schiedlich ist und diese N orm  von ihnen rech t oft nicht e ingehaltea  
wird. Solch ein  V orgehen e rk lä ren  sie damit, dass im Einzelverkauf 
v iele  Dinge nicht zu bekom m en sind, wohl aber in der A rbeitsstätte . 
Die ä ltere  G eneration nim m t a lso  trotz V erbot einige Dinge aus 
dem  Betrieb mit, ste llt aber nicht die d iese Tat verb ie tende Norm  
selbst in Frage. A nders jedoch sieh t es im Fall der jüngsten  G ene­
ra tion  aus. U nter den  Jugendlichen scheint e in  etw as anderes V er­
ständnis des gesellschaftlichen Eigentum s und des V erbots seines 
A ntastens vorzuliegen als in der Eltern- und G rosselterngeneration. 
Die Jugendlichen besitzen keine so tief verinnerlich te  Ü berzeugung, 
dass das gesellschaftliche Eigentum  unan tastbar ist, und w enn sie 
Dinge aus dem  Betrieb m itnehm en, haben sie dadurch nicht so s ta r­
ke Gew issensbisse, w ie es bei den älteren  G enerationen  der Fall ist.

Die G eneration  der K inder w eist bezüglich der G eneration  ihrer 
E ltern  einen  g rösseren  R elativism us auf dem  G ebiet des sittlich- 
-m oralischen Lebens auf. Das w ird da ran  deutlich, dass sich die
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Tabelle 4. Die Einstellung zweier aufeinanderfolgender Generationen 
zu den Moralprinzipien (in °/o)14

Die Leute unterscheiden sich 
untereinander nach ihren Ansichten,

Kielce Warszawa

inw iew eit ihr Verhalten bestimmten 
allgem einen Moralprinzipien unter­
worfen sein soll. W elche der hier 
angeführten M einungen zu diesem  

Thema steht Dir am nächsten?
Eltern Jugend Eltern Jugend

Man sollte ausgeprägte Moralprin­
zipien haben und niemals von ih­
nen abweichen 37 11 27 8
Man sollte ausgeprägte Moralprin­
zipien haben, aber in bestimmten 
Situationen kann man von ihnen 
abweichen, wenn dies eine Ausnah­
me bleibt 28 19 37 25
Man sollte bestimmte Moralprin­
zipien haben, aber es ist nichts 
Schlimmes dabei, wenn man auf­
grund der Anforderungen der ver­
schiedenen Lebenssituationen von  
ihnen abweicht 14 21 15 22
Man sollte sein Verhalten nicht von  
fertigen Moralprinzipien abhängig 
machen, sondern in Abhängigkeit 
von der Situation die jew eils rich­
tige V erhaltensweise herausfinden 19 49 20 45

junge G eneration viel se ltener als die ä lteren  nach  im Leben einm al 
akzeptierten  Prinzipien rich ten  möchte. Im konkreten  Leben wird 
rech t oft die M öglichkeit des A bw eichens von  den akzeptierten  
Prinzipien zugelassen. Darüber, ob eine bestim m te ethische Norm  
eingehalten  w ird oder nicht, en tscheidet den Jugendlichen  zufolge 
oft die innere und äussere  Situation des konkreten  M enschen (Ta­
belle 4). Der m oralische Relativism us der jungen  G eneration  betrifft 
vor allem  die deta illie rten  V erhaltensnorm en, die allgem einsten 
Norm en jedoch nicht. Die Jugendlichen  sind bereit, diese entschie­
den zu verteidigen.

A ufgrund der Ä hnlichkeiten  und U nterschiede zw ischen den 
aufeinanderfolgenden G enerationen  auf dem G ebiet der Ü berm itt­
lung der W erte  und  N orm en in der Fam ilie kann  grundsätzlich  fol­
gendes e rk lä rt w erden  : 1. Der Bereich der der jungen  G eneration 
durch die Fam ilie überm itte lten  W erte  und N orm en hat sich in den 
letzten  Jah rzehn ten  deutlich  verengt. Die Fam ilie überm ittelt der 
jungen  G eneration  w eiterhin , und  das m öglichst effektiv, die allge-

*4 A. B a n a s z k i c w j c z ,  Poglądy.,., S. 392,
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m einen W erte  und die diese schützenden Grundnorm en; die d e ­
ta illie rteren  N orm en gesta lte t d iese  G eneration  jedoch  gestü tzt auf 
ihre e igenen  Ü berlegungen und Erfahrungen, die in der Fam ilie und 
durch ausserfam iliäre K ontakte  gepräg t w urden. 2. Die Rolle der 
Fam ilie bei der Ü berm ittlung der G rundhaltung gegenüber den 
W erten  und N orm en h a t sich abgeschw ächt, das heisst: w enn die 
ä lteste  G eneration  in der Fam ilie eine Tendenz zum unbedingten 
Befolgen der einm al akzep tierten  W erte  und N orm en aufw eist, so 
m acht sich bei der jüngsten  G eneration  eine Tendenz zum ethischen 
Situationism us, zu rela tiv istischen  M oralhaltungen bem erkbar.

3. D i e  Ü b e r m i t t l u n g  u n d  H e r a u s b i l d u n g  v o n  
S i t t e n  u n d  B r ä u c h e n  d u r c h  d i e  F a m i l i e

J. Kom orowska g liedert die in der gegenw ärtigen  polnischen 
Stadtfam ilie p rak tiz ie rten  Feiertagsgew ohnheiten  und -brauche h in ­
sichtlich der Zeit ih rer Entstehung, dem Bereich ih rer V erbreitung 
und dem Grad ih rer Fundierung in der kom plexen polnischen K ultur 
in drei G ruppen15:

Die e r s t e  G ruppe bilden die in der jah rhundertea lten  pol­
nischen K ultur tief verw urzelten  und heute  fast in jeder Familie 
gepflegten Bräuche. Sie sind m it den grossen F eiertagen  und  Er­
eignissen des m enschlichen Lebens verbunden, also m it W eihnach­
ten, O stern, A llerheiligen  und A llerseelen , dem N ikolaustag  so wie 
m it der G ründung der Familie, der G eburt und  dem Tod eines 
M enschen.

Zur z w e i t e n  G ruppe gehören  die Bräuche, die schon eine 
re la tiv  lange T radition haben, aber noch bis vor kurzem  als Do­
m äne gu tsitu ierter Fam ilien galten, also vo r allem  der G utsbesitzer 
und reichen  Bürger, sich aber je tz t überall ve rb re ite t haben  und 
m it de r durchschnittlichen polnischen Fam ilie verw achsen  sind. Das 
sind Bräuche und G ew ohnheiten in V erbindung m it dem Begehen 
des N am enstages, des G eburtstages, von Jubiläen, der V erleihung 
eines Diploms und der Erstkom m union des Kindes.

Die d r i t t e  G ruppe bilden neue in die polnische K ultur und 
in das Fam ilienleben eingeführte Bräuche und G ew ohnheiten in 
V erbindung mit dem Begehen des M uttertages, des Tages des Kin­
des, der Oma sowie des Frauentages. Diese Tage w ie auch  die Form 
ih res Begehens w erden  von der Schule, der A rbeitsstelle, der 
Presse, dem  Radio, dem  Film und dem Fernsehen propagiert. Zuerst 
w urden  sie in ausserfam iliären  G ruppen begangen, vo r allem  in den 
Schulen, K indergärten  und in den Betrieben. G egenw ärtig  v e r­
b re ite t sich die Gew ohnheit, d iese Tage in der Fam ilie zu begehen,

15 J. K o m o r o w s k a ,  Doroczne i okolicznościowe  zw yczaje  w rodzinie 
(Jährliche und gelegentliche Bräuche in der Familie), in: Przemiany rodziny...,
S. 289—309.
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w as mit e iner gew issen M odifikation verbunden ist. Im Fam ilien­
k reis sind sie w eniger offiziell und  form ell und  en thalten  m ehr 
em otionelle Elem ente und m ehr in terpersonale  U nm ittelbarkeit. 
H öchstw ahrscheinlich w erden  diese Tage sowie die dam it verbun 
denen  G ew ohnheiten  in  der Zukunft typisch für das Fam ilienleben, 
ähnlich wie es mit vielen Feiertagen  und Bräuchen der Fall w ar, die 
e inst in der nachbarlichen  und örtlichen G em einschaft en tstanden  
und sich entw ickelten, und  als d iese G em einschaften eine Krise 
durchleb ten  und sogar zerfielen, übernahm  die Fam ilie ihre F e ier­
tage und Bräuche und  fügte sie ihrem  Leben ein; nach  versch iede­
nen M odifikationen gelten  d iese Feiertage und  Bräuche heu te  als 
typische Fam iliengew ohnheiten.

Zu den p runkvollsten  und m eistgeschätzten Fam ilienbräuchen, 
zählen die, die m it den  W eihnachtsfeiertagen  und  m it der Eheschlies­
sung verbunden sind. Diese Bräuche sind in der polnischen Kultur 
sta rk  verw urzelt und dabei eng m it der Religion verbunden, und 
daher auch besitzen  sie  eine aussergew öhnlich  reiche R itualität, 
Sym bolik und D auerhaftigkeit. Diese Bräuche w erden  sogar von 
denen  nicht verw orfen, d ie die institu tioneile  K irche v erlassen  h a ­
ben und v iele  G laubenszw eifel durchleben. J. K om orow ska’s U nter­
suchungen zum Them a der häuslichen Feiertagsgew ohnheiten  in 
e iner G rossstadt, die u n te r  den Jugendlichen  der W arschauer 
M ittelschulen durchgeführt w urden, zeigen, dass sich in den Fam i­
lien der Befragten zah lreiche mit den  W eihnach tsfeiertagen  v e r­
bundene Bräuche und G ew ohnheiten erhalten  haben w ie z.B. das 
Schm ücken eines W eihnachtsbaum es (97%), das B eschenken der 
K inder mit k leinen G aben (97%), das Brechen einer O blate  (92%), 
das A bendessen mit den trad itionellen  G erichten (88%), der Gang 
zur C hristm ette (56%), das gegenseitige Sich-Beschenken der Er­
w achsenen (35%), das Legen von  H eu u n ter das T ischtuch beim 
A bendessen (21%), das gem einsam e G ebet vo r dem A bendessen 
(20%) und das Singen von W eihnach tsliedern  (20%). M it dem T oten­
feiertag  (Allerheiligen) sind verbunden; das Besuchen der v e rs to r­
benen  Fam ilienm itglieder auf dem Friedhof (89%), das Besuchen 
der G räber von  bei der L andesverteidigung gefallenen  Soldaten 
(56%); m it den O sterfeiertagen; das gem einsam e Teilen von  Eiern 
(83%). Smigus-Dyngus (ein gegenseitiges Sich-Begiessen m it — h e u ­
te m eist duftendem  — W asser, 84%), das Bemalen von O stereiern 
(64%). V on den neuen F eiertagen  w erden in fast jeder polnischen 
Familie der M uttertag  (94%), der Frauentag (92%) und der Tag des 
K indes (79%) begangen18. D iese Tage besitzen noch keine allzu 
reiche R itualität. Sie besch ränk t sich m eistens auf die G lückw ün­
sche und das Schenken von  Blumen. Sie haben jedoch  eine grosse

l e J. K o m o r o w s k a ,  Świąteczne zw ycza je  domowe w  wielkim mieście  
(Häusliche Feierbräuche in der Grossstadt). W arszawa 1984, S. 39.
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Chance, sich zu entw ickeln  und in d e r polnischen K ultur zu v e r­
w urzeln, da sie eng m it M utterschaft, Kind und  F rau  verbunden 
sind, w as in der polnischen G esellschaft sehr sta rk  verw urzelte  
W erte  sind. Die M öglichkeit der A ufnahm e d ieser neuen  Feiertage 
in die K ultur und  das Entstehen von  en tsprechenden  G ew ohnheiten 
w ird  noch dadurch  v erstä rk t, dass sie die inoffizielle Billigung der 
ka tholischen  K irche erlang t haben. V iele Seelsorger bem ühen sich, 
den M uttertag  und  den Tag des Kindes m it der relig iösen  R itualität 
zu verbinden, indem sie an diesen Tagen spezielle, der M utter und 
dem Kind gew idm ete G ottesdienste veranstalten , ihnen G lückw ün­
sche aussprechen  und die Fam ilienangehörigen anregen , ihnen mit 
irgendeiner guten Tat eine Freude zu bereiten, für sie zu beten, an 
der hl. M esse teilzunehm en u.dgl. m.

Die trad itionellen  Fam iliengew ohnheiten w erden  vor allem  von 
der ä lte ren  G eneration  au frech terhalten  und  gepflegt, w ährend  die 
jüngere  G eneration  in diese Bräuche neue Elem ente einbringt, was 
der heu tigen  Fam ilie die W eiterführung des „Früheren" und die 
Einführung des „Neuen" garantiert. Die M odernisierung a lte r  Bräu­
che beruht m eist auf der Einführung neuer A usdrucksform en für 
die a lten  Inhalte, für d ie  im m er noch aktuellen, fundam entalen, in 
der Fam ilie gepflegten W erte. Die M odernisierung geschieht auch 
durch die Einführung neuer techn ischer E inrichtungen. M anchm al 
jedoch geht sie w eiter und betrifft den Inhalt der G ew ohnheiten 
selbst un ter Beibehaltung a lte r Form en. Ein Beispiel für solche P ro­
zesse ist der Brauch des W eihnachtsbaum schm ückens oder das 
Teilen der O b la te  am H eiligen Abend. In v ielen  H äusern  w ird das 
natü rliche  Bäumchen durch ein künstliches ersetzt, n ich t m ehr mit 
eigenhändig von  den Fam ilienm itgliedern an v ielen  A benden h e r­
gestelltem  Schmuck behängt, sondern  mit gekauftem  Flitterw erk, 
und der Baum w ird nicht m ehr m it K erzen beleuchtet, sondern  mit 
e lek trischen  Lämpchen. Bei der Einführung solcher M odern isierun­
gen bleibt jedoch  die religiöse Sym bolik des W eihnachtsbaum es e r­
halten, die den ewig lebendigen Gott und das sich immer w ieder 
erneuernde Leben darstellt, w as der G rund der besonderen  Freude 
ist, d ie  in den zahlreichen  W eihnachtsliedern  zum A usdruck kommt, 
die von der um den W eihnachtsbaum  versam m elten Fam ilie qe- 
sungen w erden. In anderen  Fam ilien v erliert sich jedoch die frü ­
here  Symbolik, die noch bis vo r kurzem  überall in der G esellschaft 
v e rb re ite t w ar, selbst w enn die früheren  Form en des W eihnach ts­
baum schm ückens beibehalten  w erden , e rs t rech t aber dann, w enn 
neue Form en angew andt w erden. Der W eihnachtsbaum  ist dann 
ein kulturelles, die Fam ilie in tegrierendes, bzw. nur noch ein deko­
ratives Elem ent für den Zeitraum  der Feiertage ohne jegliche re ­
ligiöse Symbolik.

Im Bereich der Feiertagsbräuche vollzieht sich ein W andel auf 
dem Gebiet der benutzten sym bolischen G egenstände und auf dem
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Gebiet der V erhaltensm uster. Viele sym bolische G egenstände in 
der Fam ilienritualität, die früher fast in jedem  H aus benutzt wurden, 
tre ten  heute  viel seltener auf. Das O sterlam m  z.B. findet m an heute 
selten  auf den Tischen der Grossstadtfam ilien, und  nur noch in w e­
nigen H äusern  bäckt m an K uchen m it der A ufschrift „H alleluja" 
oder „Der H err ist au ferstanden” ; zu W eihnachten  findet m an selten 
eine Krippe un ter dem W eihnachtsbaum  oder am Baum hängende 
Engel. Die religiösen M otive auf den W eihnach tskarten  w erden 
immer öfter durch M otive aus der N atur ersetzt. W enn  m an die sich 
vollziehenden W andlungen auf dem Gebiet der benutzten  sym boli­
schen G egenstände m it denen vergleicht, die auf dem Gebiet der 
V erhaltensm uster auftreten , so kann  m an feststellen, dass die sym ­
bolischen G egenstände schnelleren V eränderungen  un terliegen  als 
die V erhaltensm uster. V iele V erhaltensm uster der häuslichen Ri- 
tualitä t verschw inden jedoch, und es entstehen neue. M an singt z.B. 
heute  seltener als früher in der W eihnachtszeit W eihnachtslieder, 
aber das W eihnachtsliedersingen wird immer öfter durch das A n­
hören  von Schallplatten mit W eihnachtsliedern  ersetzt. Im m er sel­
tener lassen die Fam ilien beim  Decken des T isches am Heiligen 
Abend einen Platz für den Gast frei, und nur in w enigen H äusern 
beginnt man einen  neuen  Laib Brot nur dann anzuschneiden, indem 
m an zuerst das Zeichen des hl. K reuzes darauf zeichnet; in eben­
sowenig H äusern  g rüsst m an die Fam ilienm itglieder nach der 
Rückkehr aus der K irche m it dem christlichen G russ (z.B. „Grüss 
Gott" oder „Gelobt sei Jesus Christus") anste lle  des üblichen „Gu­
ten  Tag" oder „Guten Abend". Viele eng m it der Religion verbun­
dene V erhaltensm uster sind fast völlig untergegangen. Dazu trug 
entschieden die Liturgiereform  bei, die die Begründung aller religiö­
sen Praktiken  und  ihre  V ereinfachung anstreb te  und  demzufolge zu 
den quasi litu rg ischen  G ottesdiensten und aus T radition ausgeübten 
religiösen Bräuchen entschieden negativ  e ingestellt w ar. Z.B. verlor 
sich in den Stadtfam ilien fast völlig der Brauch, am H auseingang ein 
Gefäss mit W eihw asser aufzustellen und sich vor dem V erlassen  
das H auses sowie bei der Rückkehr zu bekreuzigen.

Die Fam ilienbräuche w erden  in der Regel zu H ause gepflegt. 
N ur in A usnahm efällen verleg t m an sie in ein R estauran t oder ein 
anderes Lokal. Am häufigsten tut man das anlässlich der Eheschlies­
sung, w as m it den allgem einen kulturellen  und gesellschaftlichen 
V eränderungen zusam m enhängt. M it der Eheschliessung w aren  bis 
vor kurzem  zwei F eiern  verbunden: die Trauung und die Hochzeit. 
Seit Einführung der pflichtgem ässen Eheschliessung im Standesam t 
organisiert die überw iegende M ehrheit der Bürger der Polnischen 
V olksrepublik  in den Städten, die eine Fam ilie gründen  (etwa 90%), 
drei Feiern: die Ziviltrauung, die kirchliche T rauung und die Hoch­
zeit. A n der Z iviltrauung nehm en im allgem einen nur w enige Per­
sonen teil, w ährend  zur kirchlichen Trauung sich alle Fam ilien­
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m itglieder, N achbarn, Freunde und näheren  Bekannten einstellen. 
So w ie früher ist sie also eine Feierlichkeit für die Familie, die 
N achbarschaft, F reunde und Kollegen. Der U nterschied zwischen 
den beiden T rauungen w ird durch  das Kleid der Braut un terstrichen . 
M eistens zieht s'fe zu jeder Feier ein anderes Kleid an. Die Hochzeit 
in der Stadt ha t jedoch aufgehört, eine Fam ilien- und N achbar­
schaftsfeier zu sein, an der einst fast alle V erw andten und N achbarn 
teilgenom m en hatten, ja  auf dem Dorf sogar alle Dorfbewohner, und 
ist sta ttdessen  zu einer Feier für die Fam ilie und die F reunde ge­
worden. Die N achbarn w urden  h ier durch Schulfreunde und A r­
beitskollegen verdrängt. Die ganze Feierlichkeit w ird oft ausser 
H aus verlegt, nicht nur deshalb, w eil die heutigen W ohnungen zu 
k lein  sind, sondern auch deshalb, um  die N achbarn, die an der Feier 
nicht teilnehm en, nicht zu stören.

H auptorganisator d e r V orbereitungsarbeiten  zu den Fam ilien­
feiern und die „Seele" ihres V erlaufs ist m eistens die Frau und 
M utter. V on ihr hängt es auch m eistens ab, ob die m it den häuslichen 
Feiern  verbundenen  Bräuche beibehalten  w erden oder nicht. Ihre 
Persönlichkeit und Fertigkeit entscheidet über die A tm osphäre der 
Feiertage und Fam ilienfeiern, die ja  der T räger der Fam iliengew ohn­
heiten  sind. Von dieser A tm osphäre hängt es ab, ob jene G ew ohn­
heiten  von der jungen G eneration bew ahrt und entw ickelt w erden 
oder aber in V ergessenheit geraten . In diesem  Fall erfüllt die M utter 
also die Rolle eines V erbindungsgliedes zwischen der V ergangenheit 
und de r G egenw art und der Zukunft, sowie zwischen der Fam ilie 
und der G esellschaft im w eiteren  Ausmass, zu deren  K ultur auch 
die Fam ilienbräuche gehören. F rüher w urde die Rolle solch eines 
D eponenten der Fam ilien- und N ationalkultur vor allem  vom  Mann, 
dem G rossvater oder V ater, erfüllt, gegenw ärtig  erfüllt sie immer 
öfter die Frau, die Oma oder M utter. Die A ufrechterhaltung und 
das Praktizieren der häuslichen Feiertagsbräuche in der Stadtfamilie 
w ird durch die dörfliche H erkunft der Frau und M utter oder durch 
die H erkunft beider E ltern aus dem Intelligenzm ilieu, die Religiosität 
der Familie, eine lebhafte V erbundenheit m it der ältesten  G enera­
tion in der Familie, vor allem  aber vom Zusam m enhalt der Fam ilien­
bande gefördert.

„Die A ufrechterhaltung früherer G ew ohnheiten in der Kultur 
der G rossstadtfam ilien zeugt von  der K ontinuität der Ü berm ittlung 
zw ischen den G enerationen, die im allgem einen — trotz historischer 
K ataklysm en und tiefgreifender gesellschaftlicher U m gestaltungen 
— bisher n icht un terbrochen  w urde. Die Familie ist die Brücke «zwi­
schen der früheren und der neuen Zeit»; sie verb indet die versch ie­
denen G ew ohnheiten aus verschiedenen Zeiten. Sie ist in der V er­
gangenheit «verw urzelt», aber gleichzeitig offen für die Einflüsse 
der G egenw art, «nicht anstelle, sondern neben», keine gew altsam e 
und rad ikale  V eränderung, sondern eine allm ähliche Evolution der



60 LEON DYCZEW SKI O PM C onv.

häuslichen G ew ohnheiten — die Fam ilie lässt einem  Teil der ä lte ­
sten  Elemente überdauern  und  fügt neue, zu den früheren  «passen­
de» Elemente h inzu ''17.

Die V eränderungen  der häuslichen Feiertagskultur hängen mit 
der erzieherischen und  sozialisierenden Funktion der Fam ilie zu­
sammen, daher keh rt die Fam ilie oft dann zu trad itionellen  G ew ohn­
heiten  zurück, w enn ein Kind geboren wird, und v iele  traditionelle 
Praktiken w erden lediglich w ährend  der Zeit seines H eranw achsens 
aufrechterhalten . „Für die K inder" w erden auch hauptsächlich  die 
neuesten  G ew ohnheiten praktiziert, die in k inderlosen Ehen m ei­
stens keinerlei D aseinsberechtigung haben.

Die Fam iliengew ohnheiten sind ein Bestandteil der K ultur der 
konkreten  G esellschaft, und ihre A ufrechterhaltung, Pflege, Ü ber­
m ittlung sowie ihre Bereicherung um neue Elem ente garan tieren  
die K ontinuierung und Entw icklung der K ultur d ieser Gesellschaft. 
Da sie gleichzeitig zur Fam ilie und zur G esellschaft gehören, haben 
sie die Eigenschaft der A llgem einheit und überindividuellen  D auer­
haftigkeit, w erden aber im sehr intim en Fam ilienklim a, im Kreise 
von  nur einigen Personen und  m it s ta rker gefühlsm ässiger Färbung 
erlebt. Dank dieser Eigenschaft bilden diese G ew ohnheiten eine 
Brücke besonderer A rt zw ischen der Fam ilie und der Gesellschaft.

Die gegenw ärtige polnische Stadtfam ilie besitzt noch eine recht 
kom pakte Summe gem einsam er W erte, N orm en und G ew ohnheiten 
und überm ittelt diese der jungen  G eneration und — w as noch w ich­
tiger ist — will das auch w eiterh in  tun. Die Fam ilie w ehrt sich 
gegen den V erlust d ieser Funktion und die E inschränkung ihrer 
Erfüllung. A ngesichts der sich ausser ihr befindlichen W erte, N or­
men und G ew ohnheiten nimmt sie eine ak tive H altung ein und e r­
füllt dann eine selek tive Funktion, d.h. sie billigt gew isse W erte, 
N orm en und G ew ohnheiten und bem üht sich, sie in das Leben der 
Fam ilie einzupflanzen, und w enn es nötig ist, form t sie sie um, um 
sie dann der jungen  G eneration zu überm itteln, w ogegen sie andere 
verw irft und sich bem üht, ihre M itglieder vor deren Einfluss zu 
schützen, wobei sie sich gegenüber jenen  W erten , N orm en und 
G ew ohnheiten m eistens isolativ  verhält. M it der Zeit übernim m t sie 
jedoch einige Norm en und V erhaltensm uster, gegenüber denen sie 
solch eine V erteidigungshaltung eingenom m en hatte. Als Beispiel 
kann  h ier die v eränderte  H altung gegenüber dem Prinzip der U nauf­
löslichkeit der Ehe und  gegenüber den das G eschlechtsleben re ­
gelnden M oralnorm en dienen. Bis vor kurzem  noch w ar das Prinzip 
der U nauflöslichkeit der Ehe fast unantastbar. H eute jedoch, nach 
der Ä nderung der w eltlichen G esetzgebung in d ieser A ngelegen­
heit und  der V erbreitung  einer positiven M einung in bezug auf

IT J. K o m o r o w s k a ,  Zwyczaje  domowe w  wielkim mieście  (Häusliche 
Bräuche in der Grossstadt), Kultura i Społeczeństwo 1976, Nr. 4, S. 151.
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geschiedene und  einen neuen  Lebensbund schliessende Personen, 
w urde dieses Prinzip durch v iele  Jugendliche um gew ertet.

W enn w ir die Funktion der Fam ilie als U berm ittler von W erten, 
Norm en und Bräuchen mit ih ren  anderen  Funktionen vergleichen, 
z.B. mit der Reproduktions-, Pflege- oder der w irtschaftlichen 
Funktion, dann ha t sich die Familie, w as die Erfüllung der ersten  
Funktion, d.h. der Ü berm ittlung der W erte, N orm en und Bräuche 
betrifft, in v iel geringerem  G rad verändert als h insichtlich der 
Erfüllung ihrer übrigen Funktionen. Im V ergleich zur V orkriegszeit 
jedoch  überm ittelt die Fam ilie heute  w eniger W erte, N orm en und 
G ew ohnheiten, und  ausserdem  überm ittelt sie eher die W erte  als 
eingehende M uster ih rer Realisierung. Es kom mt noch solch eine 
Situation vor, dass die junge G eneration die W erte, N orm en und 
G ew ohnheiten von den  E ltern  übernim mt, aber mit der eigenen, 
anderen  als die b isherige M otivation und In terpretation . Es ist 
schw er zu sagen, ob diese U nterschiede zwischen den G enerationen, 
die in der Fam ilie aufeinanderfolgen, eine Entw icklungstendenz si­
gnalisieren  oder nur das vorübergehende Ergebnis der versch ieden­
artigen  Störungen sind, die von  den ideologischen, politischen, ge­
sellschaftlichen und w irtschaftlichen V eränderungen  ausgelöst 
w urden, w elche in der Polnischen V olksrepublik nach dem 2. W elt­
k riege auftraten. Es ist zu erw arten , dass die Fam ilie ihre Funktion 
als überm ittle r der W erte, N orm en und G ew ohnheiten vervollkom m ­
nen, sich dabei jedoch gleichzeitig auf die zur A ufrechterhaltung 
der Einheit der Fam ilie und  der Entwicklung ihrer In tim ität w esen­
tlichsten  W erte, N orm en und G ew ohnheiten beschränken wird. Die 
Fam ilie w ird vor allem  die W erte  überm itteln, die die G rundlage 
für die Realisierung des persönlichen Glücks darstellen.

Die U nterschiede auf dem Gebiet der akzeptierten  W erte, N or­
m en und G ew ohnheiten, insow eit sie zwischen den G enerationen 
auftreten, veru rsachen  nicht m ehr so viele Konflikte und Spannun­
gen w ie früher, da sich die Toleranz in der G esellschaft entw ickelt 
und die A chtung abw eichender Ü berzeugungen und eines anderen  
V erhaltensstils beim N ächsten zunimmt. Es ve rän d ert sich auch  das 
System  der Beziehungen innerhalb  der Familie, das eine grössere 
Individualisierung des einzelnen und der G eneration fördert. Die 
U nterschiede können jedoch nicht zu w eit gehen, sie können sich 
nicht auf die prinzipiellen W erte  und N orm en erstrecken. Beim 
A uftre ten  einer D iskrepanz oder w as schlimm er ist, beim  A ufbre­
chen von Konflikten, kann  von  einer Einheit der aufeinanderfolgen­
den G enerationen in der Fam ilie n icht die Rede sein, denn dann 
wird das Fam ilienleben unm öglich werden.
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II. Die Familie als Übermittler der Religiosität

Die Religiosität ist ein sehr allgem einer Begriff. Sie um fasst das 
religiöse W issen, das religiöse Erleben, das globale V erhältnis zum 
Glauben, die relig iösen Praktiken, die religiöse Sittlichkeit sowie 
die Form en und die In tensitä t der V erbindung m it der religiösen 
Gemeinschaft. In einem  kurzen  Kapitel ist es nicht möglich, die 
Rolle der heutigen Fam ilie bei der Ü berm ittlung der Religiosität 
un ter all den genannten  G esichtspunkten zu besprechen. Es gibt 
ausserdem  zuwenig U ntersuchungen hierzu. D eshalb beschränken 
wir uns auf zwei .Aspekte der Religiosität: das globale V erhältnis 
zum Glauben sowie die relig iösen Praktiken, und gestü tzt auf diese 
beiden Erscheinungsform en analysieren  w ir die Rolle der Fam ilie 
bei der Ü berm ittlung der R eligiosität an  die junge G eneration. In 
der polnischen Situation ist das ein  besonders in teressan tes Pro­
blem, da die Fam ilie in den letzten  Jahrzehn ten  diese Funktion 
un ter veränderten  Bedingungen erfüllt. In der V orkriegszeit erfüllte 
sie diese Funktion mit U nterstützung der ganzen Kultur, der po liti­
schen und gesellschaftlichen V erhältn isse sowie der Kirche. Die Re­
ligion w urde dam als von  den R egierungsvertre tern  unterstü tzt, zu­
m indest jedoch nicht bekämpft, w ährend  die katholische Kirche 
aufgrund ihrer jah rhundertealten  V erbundenheit m it dem Volk 
sowie aufgrund ihrer zahlenm ässigen Stärke eine besondere Bevor­
zugung genoss, die vor allem  in der M öglichkeit eine breite  re li­
giöse, gesellschaftliche, ku ltu relle  und w irtschaftliche Tätigkeit zu 
entfalten, zum A usdruck kam. Das ganze gesellschaftliche Klima 
begünstigte also die Ü berm ittlung der Religiosität durch die Familie. 
Der religiöse M ensch, e rs t rech t der Katholik, ha tte  Zugang zu allen 
Posten, besonders in k leinen  Gem einschaften, vor allem  auf dem 
Lande. Der Ruf eines eifrigen K atholiken erle ich terte  ihm manchm al 
den W eg, eine A rbeit oder eine Position zu bekommen.

N ach dem 2. W eltkrieg  hat sich die Situation der Fam ilie als 
U berm ittler der Religiosität stark  verändert. Die neuen  M achthaber, 
die den Aufbau einer sozialistischen G esellschaft auf den G rund­
lagen der Ideologie des M arxism us-Leninism us anstrebten, v e rtra ten  
eine atheistische W eltanschauung und begannen  auf verschiedenen 
W egen eine laizistische A nschauung von der W elt und  dem M en­
schen zu verkünden, w obei sie diese Sicht der W irk lichkeit gleich­
zeitig als eine höhere  Entw icklungsstufe des m enschlichen Denkens 
im V ergleich zur relig iösen W eltanschauung darzustellen  v e r­
suchten. A usserdem  w urde die Religion als ein  die G esellschaft mit 
der V ergangenheit verknüpfendes Elem ent sowie als die Entwicklung 
der System- und politischen V eränderungen  hem m ender Faktor 
behandelt. Im Ergebnis solch einer Einstellung gegenüber der Reli­
gion und vor allem  gegenüber der Institu tion der katholischen K ir­
che w urden trotz der in der V erfassung allen  Bürgern garan tierten



FAM ILIE — KULTUR — R ELIG IO SITÄ T 63

Gewissens- und Bekenntnisfreiheit und der G leichheit der s taa ts­
bürgerlichen Rechte im gesellschaftlichen und politischen Leben 
diejenigen bevorzugt, die sich für die neue politische O rientierung, 

. das neue gesellschaftliche System  und die neue W eltanschauung e r­
klärten . Das Bekenntnis zur religiösen Ideologie und die Deklarie- 
rung der Zugehörigkeit zur katholischen K irche in V erbindung mit 
der A usübung der religiösen P raktiken  begann das Erlangen hö ­
herer politischer und gesellschaftlicher Positionen zu erschw eren 
oder es  geradezu unm öglich zu machen. Solch e ine  Situation löste 
geradezu „leidenschaftliche S treitigkeiten" zwischen den G läubigen 
und den V ertre te rn  der neuen Ideologie, zw ischen den V ertre tern  
der neuen O rdnung und ihren G egnern aus. In solch einem  Klima 
w uchs die G eneration der E ltern der heutigen Jugendlichen  auf, und 
einige Züge dieses Klimas schlugen sich auf ihre R eligiosität nieder. 
U nter anderem  fand in d ieser Zeit bei v ielen  M enschen eine Reini­
gung der Religiosität von  u tilitaristischen  M otiven statt. Sich zur 
Religion zu bekennen, brachte ja  keinerlei V orteile, die m an in der 
V orkriegszeit m anchm al auf diesem  W ege hatte  erre ichen  können. 
V iele zwang ihre Lebensituation, sich entw eder für die Religion 
oder gegen sie zu entscheiden. Das hatte  die positive Folge, dass 
die R eligiosität vieler M enschen bew usster und aus persönlicher 
Entscheidung angenom m en w urde. Im Ergebnis der v ielen  Bedingt­
heiten  begann e in  Teil der E ltern der heutigen Jugendlichen, ihre 
Religiosität zu verheim lichen. Sie beschränkten  sie auf den p rivaten  
K ontakt mit Gott und gaben die Teilnahm e an den religiösen P rak­
tiken  auf oder übten sie höchstens gelegentlich aus.

Die G eneration der heutigen Jugend (im A lter von  15— 24 Ja h ­
ren) w ächst in einem  anderen  Klima auf als das, w elches die Ge­
staltung der Religiosität ihrer Eltern und G rosseltern  beeinflusste. 
Ih re  R eligiosität gesta lte t sich w eder in der A tm osphäre einer 
Symbiose der Kirche mit dem gesellschaftlichen und politischen Le­
ben, w as für die V orkriegszeit typisch war, noch in der A tm osphäre 
eines offenen Kampfes gegen Religion und Kirche, w as für die erste  
Zeit der Einführung des neuen  System s und der neuen Ideologie 
typisch war. Die Religiosität der jüngsten  G eneration gesta lte t sich 
eher in einer A tm osphäre der A bschw ächung der religiösen A n­
schauungen sowie der planm ässigen und  allseitig rea lisierten  Ein­
prägung laizistischer A nsichten. Die Jugendlichen nehm en heute  
nicht an den heftigen A useinandersetzungen über religiöse Them en 
teil, in die ihre Eltern verstrick t w urden. Sie sind eher im Geiste 
einer w eitgehenden Toleranz, die nicht selten bis zur G leichgültig­
keit getrieben  wird, erzogen, w as die abw eichenden Ü berzeugungen 
der anderen  betrifft; ausserdem  sind sie der Einw irkung sehr v e r­
schiedener, oft w idersprüchlicher Einflüsse ausgesetzt. V on zu 
H ause bringen sie eine religiöse Erziehung mit, oft trad itioneller 
Art, und in der Schule und den H ochschulen begegnen sie einer auf
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laizistische Prinzipien aufgebauten Erziehung sowie der vom  ganzen 
gesellschaftlichen System  und den zu diesem  Zweck geschaffenen 
Institu tionen geführten  atheistischen Propaganda.

M it der religiösen Erziehung, oft noch in  trad itioneller Form, 
die die Jugend im häuslichen M ilieu erhält, stim m t der Religionstyp 
n ich t ganz überein, der je tz t von  v ielen  Seelsorgern, katholischen 
Schriftstellern und V ortragenden, die von den Ü berlegungen und 
Reform en des 2. V atikanischen Konzils inspiriert sind, lanciert wird. 
Das Konzil h a t natürlich  die grundsätzlichen Dogmen und V erhal­
tensnorm en nicht angetastet, aber einige von ihnen deutlicher akzen­
tu ie rt und ihnen eine allseitigere, vor allem  um  hum anistische 
A spekte bereicherte  A rgum entation verliehen. Das zog die H eraus­
bildung eines neuen R eligiositätstyps nach sich. Dabei w ird die 
bew usstere  Annahm e des G laubens und eine konsequentere  Be­
folgung der sich aus ihm ergebenden Gebote betont. V erglichen mit 
dem  früheren Religiositätstyp ist d ieser neue Typ w eniger rituali- 
stisch. Das religiöse Leben konzen triert sich m ehr auf den  Dienst am 
M enschen als auf den Kult, der im früheren  Religiositätstyp stark  
akzentu iert und ausgebaut w ar. Die vollzogenen V eränderungen 
zcgen die H erausbildung einer neuen Sicht auf viele Problem e und 
die Entstehung neuer relig iöser V erhaltensm uster nach  sich. Das 
zeigte sich z.B. in dem etw as anderen  H erangehen an  die Teilnahm e 
an der heiligen Messe, an  das Gebet, die Beichte, das Fasten  u.a. re ­
ligiöse Praktiken, an den sexuellen  Bereich sowie auch  an  dem 
etw as anderen V erständnis v ieler G laubensw ahrheiten  und  diszipli­
narischen  A nordnungen der Kirche. Diese U nterschiede w erden  im 
w eiteren  V erlauf dieses K apitels genauer besprochen w erden; hier 
soll es nur un terstrichen  w erden, dass der Religiositätstyp der 
Eltern, den sie ihren K indern überm itteln, etw as von  dem Religio­
sitä tstyp  abweicht, den man der jüngsten  G eneration in  der gew öhn­
lichen und allgem einen U nterw eisung der K irche begonnen hat zu 
propagieren. Das e rschw ert den  Dialog zwischen den  G enerationen 
auf dem Gebiet der Religiosität und schafft sogar m anchm al Kon­
flik tsituationen zwischen ihnen. Dieser Dialog ist insofern erschw ert, 
als zw ischen den  G enerationen grosse U nterschiede im A usbildungs­
niveau, der gesellschaftlichen Position und dem N utzen der E rrun­
genschaften  der gegenw ärtigen Zivilisation auftreten. Die älteste  Ge­
nera tion  besitzt in der überw iegenden M ehrheit eine G rundschul­
bildung; die m ittlere G eneration ha t dieses N iveau schon etw as 
erhöht, w ährend die Jugendlichen, oft von den ehrgeizigen Bestre­
bungen der Eltern unterstü tz t, zu einem  hohen Prozentsatz eine 
höhere  oder zum indest die m ittlere A usbildungsstufe erreichen 
möchten.

Zum Them a der U nterschiede und Ä hnlichkeiten zw ischen den 
G enerationen auf dem G ebiet ih rer Religiosität ex istieren  viele 
gängige M einungen und H ypothesen. Einige d ieser M einungen
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stü tzen sich auf Beobachtung und auf eine gew isse A rt jou rnalis ti­
scher oder forschender Intuition, w ährend andere  aus den Ergebnis­
sen soziologischer und psychologischer U ntersuchungen abgeleitet 
w erden. U nter diesen H ypothesen gibt es zwei grundlegende. Die 
erste  H ypothese lau tet: je  jünger die G eneration ist, desto m ehr 
gegenüber der Religion unentschiedene Personen und  U ngläubige 
in ihr. Die zw eite dagegen verkündet, dass die R eligiosität der ju n ­
gen G eneration bew usster ist als die der älteren. Dieses Kapitel, das 
die Rolle der Fam ilie bei der Ü berm ittlung der R eligiosität aufzeigt, 
ist in hohem  M asse zugleich eine V erifikation obiger H ypothesen.

1. D i e  F a m i l i e  a l s  U b e r m i t t l e r  
d e r  g l o b a l e n  E i n s t e l l u n g  z u m  G l a u b e n

Das grundlegende M aterial, das w ir zur A nalyse der Rolle der 
polnischen Fam ilie bei der Ü berm ittlung der globalen Einstellung 
zum Glauben an die junge G eneration benutzen, bildet eine A utode­
k lara tion  der in der Fam ilie aufeinanderfolgenden G enerationen zu 
diesem  Thema. Die A ussagen w urden  durch Befragung gesam m elt 
und en thalten  bestim m te M ängel, die zu sehr persönlichem  Thema 
gegenüber frem den Personen erte ilten  D eklarationen eigen sind. 
Vor allem  m üssen diese A ussgen nicht immer und nicht völlig den 
w irklichen Zutand der nach ihrem  V erhältn is zum G lauben befragten 
Personen w iderspiegeln. Auf den Inhalt dieser A ussagen konnte die 
äussere  oder innere Situation, in der die Fragen geste llt w urden, 
Einfluss haben  und diese Situation entschied dann, dass sich die 
Befragten im gegebenen M om ent als tief gläubig oder nur als g läu ­
big, als zweifelnd oder als ungläubig erklärten . Daher auch kann 
der e rk lä rte  U nglauben der Junendlichen das R esultat gew altiger, 
in der Zeit der Befragung durchleb ter Zweifel sein oder aber der 
W ille, sich von  jeg licher T radition zu befreien, also auch von  der 
Religion, die die Jugendlichen un trennbar mit der T radition in Zu­
sam m enhang bringen und die den Jugendlichen zusam m en m it der 
T radition überm ittelt w urde. Ferner kann  eine D eklaration des 
G laubens bei den ä lte ren  Personen  ihrer ganzheitlichen T reue­
haltung  gegenüber der T radition entspringen, also auch gegenüber 
der Religion, die in der polnischen G esellschaft seit Jah rhunderten  
mit der T radition verw achsen  ist. Sowohl die A utodeklaration des 
Unglaubens bei den Jugendlichen  als auch die des G laubens bei den 
ä lte ren  Leuten muss also keine vo lle  W iderspiegelung des diesen 
G enerationen eigenen inneren  Zustandes hinsichtlich des G laubens 
sein; ausserdem  kann sich diese E instellung im Falle der Jugend­
lichen innerhalb  kurzer Zeit verändern : entw eder in Richtung einer 
Erklärung für den G lauben oder in um gekeh iter Richtung. Trotz der 
V orbehalte gegenüber der A utodeklaration  zum Thema der G lobal­
einstellung  zum G lauben der aufeinanderfolgenden G enerationen

5 —  C o IIec tan ea  T h e o lo q ic a
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bilden die A ussagen der Befragten ein ausreichend um fangreiches 
M aterial, um w enigstens ganz allgem ein festste llen  zu können, 
w elche Rolle die heutige polnische Fam ilie bei der G estaltung der 
Religiosität der jungen  G eneration erfüllt. Die A utodeklarationen 
der Befragten hinsichtlich ihrer Einstellung zum G lauben sind w ert­
voll für den Forscher, da sie einen bestim m ten G rad der Reflexion 
über Religion oder A theism us enthalten. Die A nalyse der A ussagen 
erm öglicht bis zu einem  gew issen Grade die In tensitä t der religiö­
sen oder n ichtreligiösen Ü berzeugungen zu bestimm en. Die A utode­
k larationen  können auch als ein  gew isser G radm esser dafür ange­
sehen w erden, ob die A ussagen  der Befragten das Ergebnis eigener 
Ü berlegungen und E rfahrungen sind oder eher von  der Fam ilie und 
der nächsten  Um gebung geerb t wurden.

A us dem bisher zu diesem  Them a zusam m engetragenen M ate­
rial ergibt sich, dass, je  jünger die G eneration ist, um  so seltener 
sie sich als gläubig e rk lä rt (Tabelle 5). Die U nterschiede zwischen 
der G eneration der Jugendlichen  und der G eneration der Eltern, 
w as ihre D eklaration als „gläubig" betrifft, betragen  10— 17%. 
Solch eine Skala von  U nterschieden tritt auf in den M ilieus, wo die 
U ntersuchungen durchgeführt w urden, aber es ist anzunehm en, dass 
sie mit gew issen A bw eichungen für die polnischen Städte typisch 
ist. Die Skala des U nterschieds zwischen Eltern und Kindern, w as 
die D eklarierung als „gläubig" betrifft, hängt in gew issem  Grade 
vom M ilieu ab. Die z.B. in den U ntersuchungen berücksichtig ten  
W arschauer Jugendlichen e rk lä ren  sich, verglichen mit den  Jugend­
lichen anderer Städte, am  seltensten  für „gläubig", aber auch die 
Eltern dieser Jugendlichen  bekennen  sich seltener als die Eltern 
der Jugendlichen der anderen  Städte zum Glauben. Der Grad der 
Laizisierung der Jugendlichen  häng t also vor allem  vom  Grad der 
Laizisierung des fam iliären M ilieus, besonders der Eltern, ab, auf 
deren Laizisierung — w ie auf die der Jugend —  das ganze Klima 
des M akrom ilieus seinen Einfluss ausübt. Die Einw ohner W arschaus 
— w ie die jeder H auptstad t in den Ländern der europäischen  Zivili­
sation —  zeichnet seit langem  eine grössere L iberalität und V ielfalt 
der A nsichten und V erhaltensw eisen  aus als die E inw ohner anderer 
Städte des Landes, und diese H altung offenbart sich auch öfter bei 
den Eltern und Jugendlichen  W arschaus als bei den E ltern und J u ­
gendlichen im gesam tpolnischen M assstab.

Die Laizisierung der jungen  G eneration geschieht also nicht 
gewaltsam . Sie verläuft allm ählich und ist abhängig von der Lai­
zisierung des fam iliären Milieus. H ierbei genügt n icht nur die Laizi­
sierung des M akrom ilieus, die für alle polnischen Städte typisch ist. 
Ein Ü bergangszustand zw ischen der relig iösen und  der n ichtrelig iö­
sen G lobalhaltung ist der Zustand des Zweifelns, der U nentschieden­
heit und  G leichgültigkeit gegenüber dem Glauben. G egenw ärtig 
tritt d ieser Zustand des Zweifelns, der U nentschiedenheit und
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Tabelle 5. Deklarierte Einstellung zum Glauben (in %)

Deklarierte 
Einstellung zum 

Glauben

Ort der durchgeführten Untersuchung und 
Kategorie der befragten Personen

W arszawa Kielce18 Rzeszów19 Puławy10
Untersuchungen 

aus verschiedenen 
Milieus11

J E J E J V M J E G J V M

gläubig 48 63 61 71 72,8 85,1 95,2 74,8 87,7 95,4 60,8 67,7 84,6
ungläubig 31 25 20 18 0,9 5,4 2,0 6,5 3,8 2,3 22,0 15,1 6,6
sonstige (zweifelnd,
unentschieden, gleich­
gültig) 19 10 19 10 26,3 9,5 2,8 18,7 8,5 2,3 13,5 9,8 5,3
ohne Antwort 1 3 0 2 0 0 0 0 0 0 3,7 7,4 3,5

J =  Jugendliche G =  Grosseltern
E =  Eltern M = Muter
V =  Vater
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G leichgültigkeit vor allem  bei den Jugendlichen jener M ilieus auf, 
in denen d ie religiöse H altung sowohl bei den E ltern als auch bei den 
Jugendlichen immer noch dom iniert. Es ist jedoch  vorauszusehen, 
dass, w enn der Prozess der Entwicklung der unentschiedenen, 
zw eifelnden und gleichgültigen H altungen gegenüber der Religion 
nicht gebrem st wird, dann geht die jüngste  G eneration in einem 
viel höheren  Prozentsatz als gegenw ärtig  auf die Position „ungläu­
big" über.

In den M ilieus, in denen der Laizisierungsprozess fortgeschrit­
ten  ist, beobachtet m an bei der jungen G eneration die Domination 
zw eier Gruppen: der G läubigen und der U ngläubigen. M an kann 
also den Schluss ziehen, dass die religiöse H altung in diesem  M ilieu 
bew usster und das Ergebnis persönlicherer Entscheidung ist. Dort 
dagegen, wo die Laizisierungsprozesse gegenw ärtig  noch nicht so 
w eit fortgeschritten  sind, tritt un ter der jungen  G eneration eine 
grosse Gruppe U nentschiedener, Zw eifelnder bzw. gegenüber der 
Religion G leichgültiger auf, w as ja  bedeuten w ürde, dass die Glo­
balhaltung gegenüber der Religion hier oft zusam m en mit der gan­
zen, von W erten, N orm en und religiösen V erhaltensw eisen  durch­
drungenen  K ultur überm ittelt wird.

Die W andlungsprozesse der G lobalhaltung der G enerationen 
zum Glauben verallgem einernd, kann m an zwei sich gegenseitig 
ergänzende H ypothesen auf stellen: 1. Der Prozess der Laizisierung 
der Jugend führt zur Entwicklung des religiösen Bew usstseins beim 
gläubigen Teil der G esellschaft. 2. Die H altung gegenüber der Reli­
gion w ird in immer geringerem  M asse zusam m en m it der K ultur des 
M ilieus als G anzheit überm ittelt und  ist immer öfter das Ergebnis 
persönlicher Ü berlegung und Entscheidung un ter A nlehnung an den 
Einfluss des Fam ilienm ilieus, besonders der Eltern.

Für die H ypothese, dass die H altung gegenüber der Religion 
eine A ngelegenheit persönlicher Ü berlegung und Entscheidung ist 
und  immer öfter sein wird, und  dass sie sich vo r allem  in A nleh­
nung an  das Fam ilienm ilieu gesta lten  wird, sprechen  zwei Erschei­
nungen, die bei der jungen  G eneration deutlich auftreten: die erste  
Erscheinung ist der Prozess der Privatisierung der Religion, die 
zw eite die unerm üdliche Tendenz der potentiellen  und  aktuellen

18 T. S z a w i e 1, P ostaw y wobec religii..., S. 439.
18 K. R y c z a n ,  Ciągłość i zmiana tradycji religijnej  (Kontinuität und 

W andel der religiösen Tradition). Soziologische Studie am Beispiel ausgewählter 
Stadtgemeinschaiten, Lublin 1978 (Maschinenschrift in der Hauptbibliothek der 
Katholischen Universität Lublin).

20 L. D y c z e w s k i ,  W ięź pokoleń..., S. 121— 123.
21 Z. K a w e c k i ,  Religijność m łodzieży (Die Religiosität der Jugend), 

Człowiek i Światopogląd 1977, Nr. 10, S. 121— 122.
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Eltern zur Erziehung der K inder im religiösen Geist, wobei den Kin­
dern  die W ahl zwischen der religiösen oder laizistischen W eltan ­
schauung gelassen  wird, w enn sie erw achsen sind.

Die junge G eneration betrach te t ihr V erhältn is zur Religion 
'immer öfter als Privatsache. Der Prozentsatz der solch einen Stand­
punkt ve rtre tenden  S tudenten w uchs von 57 im Ja h re  1958 auf 67 
im Jah re  1961, und 1972 sprachen sich die A biturien ten  ausgew ähl­
ter Schulen in W arschau  und Kielce noch öfter (zu 76%) für solch 
einen Standpunkt aus22. U nter der jungen  G eneration v e rb re ite t sich 
also die Überzeugung, dass die Religion eine persönliche Sache 
zw ischen dem M enschen und Gott ist, und immer seltener w ird sie 
als e in  ku ltu reller Faktor angesehen, der das Individuum  m it der 
von religiösen Elem enten durchdrungenen Gesellschaft verbindet, 
oder es von der den relig iösen  W erten , N orm en und V erhaltens­
w eisen gegenüber unfreundlich eingestellten  G esellschaft trennt.

Für die zeitgenössische G eneration der Jugendlichen  bildet die 
Religion vor allem  die G rundlage zur Schaffung eines kom plexen 
W eltbildes, für das V erständnis der W elt, das Suchen des eigenen 
Platzes in ihr und die V erleihung eines überird ischen Sinnes für 
ihr Leben. A usserdem  befriedigt die Religion bestim m te psychische 
Bedürfnisse der Jugendlichen, besonders das Bedürfnis nach Si­
cherheit, nach Hilfe und geistigem  Trost. Sie bildet eine m oralische 
Stütze, liefert spezifische geistige Erlebnisse und schützt sogar vor 
verschiedenen  Frustrationen. Eine K onsequenz solcher E instellun­
gen gegenüber der Religion ist die A kzeptation von religiösen 
Norm en, d ie  das Zusam m enleben m it anderen regeln  und die 
U nterordnung den G eboten der K irche im Bereich des religiösen 
Lebens. In geringerem  G rade jedoch, als es in noch nicht ferner 
V ergangenheit der Fall w ar, bildet die Religion für die junge G ene­
ration  ein sie m it einem  bestim m ten M ilieu oder e iner bestim m ten 
gesellschaftlichen Gruppe, mit dem Kreis der Freunde und  Bekann­
ten  in tegrierendes Element. Zw ar ist es auch für diese G eneration 
nicht völlig gleichgültig, w elche Einstellung gegenüber dem G lau­
ben, den relig iösen V erhaltensnorm en und der Kirche die anderen 
— besonders die N ächsten  — a n  den Tag legen aber die Ü berein­
stim mung dieser ist kein  so streng  eingehaltenes Prinzip m ehr bei 
der W ahl des Lebensgefährten, w ie es noch bei der ä ltesten  G ene­
ration  der Fall war. Den U ntersuchungen von Z. Kaw ecki zufolge 
sind die sich als gläubig deklarierenden  Jugendlichen (60,8%) nicht 
imm er der M einung, dass der Sohn, die Tochter, der E hepartner 
der beste Freund auch gläubig sein m üssen, obwohl es jedoch 
un terstrichen  w erden muss, dass die m eisten w ünschen, sie w ären  
es. Bezeichnend ist, dass auch die Ungläubigen als nächste Lebens­

12 Młodzież  w procesie przemian  (Die Jugend im W andlungsprozess). Sammel­
band unter der Redaktion von A. J a w ł o w s k a  und B. G o t o w s k i ,  Warsza­
wa 1977, S. 103.
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gefährten  vor allem  G läubige haben möchten, und das zweimal 
öfter als Ungläubige, d.h. Personen mit der gleichen Einstellung zur 
Religion w ie sie. Das ist ein in teressantes Phänom en, jedoch die 
M otive, w eshalb den U ngläubigen Gläubige als Lebensgefährten 
vorgezogen w erden, sind unbekannt23.

Trotz des V orziehens G läubiger als Lebensgefährten w irk t die 
Forderung der Ü bereinstim m ung der Einstellung zur Religion heute 
schw ächer, als es bei der ä ltesten  G eneration der Fall w ar. E iner­
seits zeigt sich das in der w eitgetriebenen Toleranz der Jugend li­
chen — die m anchm al an G leichgültigkeit grenzt — hinsichtlich der 
Ü berzeugungen anderer, andererse its  in der A bschw ächung des 
apostolischen Geistes bei den Jugendlichen, d.h. die Jugendlichen 
zeigen keine besonders grosse A ktiv ität bei der V erbreitung ihrer 
relig iösen Überzeugungen. Und w enn sie sie schon verbreiten, 
dann w ollen sie es ohne jeglichen Druck tun. Den apostolischsten 
Geist haben praktizierende Personen, und, w as in teressant ist, 
d ieser Zusam m enhang zw ischen den religiösen P raktiken  und dem 
apostolischen Geist tritt bei den Jugendlichen viel stärker auf als 
bei ihren Eltern24. Es ist schw er zu sagen, w as die U rsache dieser 
Erscheinung ist: jugendlicher Eifer oder die bew usstere Religiosität 
der Jugendlichen im V ergleich zu ihren Eltern. A nscheinend spielt 
hierbei der höhere Grad religiösen Bewusstseins e ine w esentliche 
Rolle.

Bem erkensw ert ist die Tatsache, dass sich die junge G enera­
tion im allgem einen für die religiöse Erziehung ihrer Kinder e r­
klärt. Entschieden für solch eine Erziehung erk lä rt sich die jüngste 
G eneration der Fam ilie aus Puław y und das nicht v iel seltener als 
die G enerationen der Eltern und G rosseltern (der Reihe nach: 
90,8%: 92,4%: 97,6% )25. Zu einem  hohen Prozentsatz e rk lären  sich 
auch die W arschauer S tudenten dafür (70,6%)26. In teressan t ist, 
dass sich für die religiöse Erziehung der K inder neben den G läu­
bigen auch die überw iegende M ehrheit der Zweifelnden, U nentschie­
denen und gegenüber der Religion G leichgültigen e rk lä rt und sogar 
ein  Teil der U ngläubigen zieht sie einer laizistischen Erziehung vor. 
Die sich für eine religiöse Erziehung aussprechende junge G enera­
tion behält sich jedoch vor, dass sie den K indern eine G rundlage 
für die G estaltung eigener w eltanschaulicher und  m oralischer H al­
tungen  geben will und dass die Kinder, sobald sie erw achsen sind, 
selbst über ihre Einstellung zur Religion entscheiden können. Die

23 Z. K a w e c k i ,  Religijność..., S. 122.
24 T. S z a w i e 1, Postawy..., S. 443—444.
25 L. D y c z o w s k i ,  Rodzina polska  i kierunki jej przemian (Die polnische 

Familie und ihre W andlungstendenzen), Warszawa 1981, S. 236.
23 A. P a w e ł c z y ń s k a ,  Treść, dynamika i iunkcje postaw  w obec reiigii 

(Inhalt, Dynamik und Funktionen der Haltungen zur Religion), in: Studenci W ar­
sza w y  (Die Warschauer Studenten). Sammelband unter der Redaktion von S. N o ­
w a k ,  Warszawa 1965, Teil II, Tabelle VI, S. 257—258,
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junge G eneration erk lärt sich dam it für eine persönliche und  p ri­
vate  Behandlung der Religion sowie für Toleranz gegenüber Perso­
nen m it abw eichenden Ansichten. Das ist eine w eitere  Prämisse, 
die für die H ypothese spricht, dass die Religion imm er m ehr eine 
A ngelegenheit zwischen dem Individuum  und Gott ist und immer 
w eniger eine kulturelle, das Individuum  mit der G esellschaft v e r­
bindende A ngelegenheit. Die E instellung zur Religion w ird also in 
der jungen  G eneration immer öfter zu einem  Element der persön­
lichen Lebenshaltung als Ergebnis eigener Erfahrungen, Ü ber­
legungen und Entscheidungen. Dieser Prozess muss als der w esen t­
lichste und typische für die V eränderungen, die sich in der Familie, 
zw ischen den G enerationen, auf dem Gebiet der G lobaleinstellung 
der G enerationen zum Glauben vollziehen, anerkann t werden.

2. D i e  R o l l e  d e r  F a m i l i e  b e i  d e r  G e s t a l t u n g  
d e r  r e l i g i ö s e n  P r a k t i k e n  d e r  j u n g e n  G e n e r a t i o n

W egen des M angels an einheitlichen U ntersuchungen zum 
Them a der religiösen P raktiken und der daher ungeheuren  Schwie­
rigkeit, die Ergebnisse vorhandener U ntersuchungen m iteinander zu 
vergleichen, analysieren  w ir die Rolle der Fam ilie bei der Gestal-

Tabelle 6. Die Einstellung der Gläubigen 
zu den religiösen Praktiken (in °/o)27

Einstellung zu den 
religiösen Praktiken

Kielce Warszawa
tief gläubig gläubig tief gläubig gläubig

E J E J E J E J

regelm ässig und
unregelm ässig prakti­
zierend 97 98 73 89 89 95 65 78
Teilnahme nur an den
w ichtigsten relig. Prak­
tiken, z.B. Kindtaufc
und Trauung 3 0 24 8 8 9 32 17
überhaupt nicht
praktizierend 0 0 1,5 0,5 0,6 3 2 2,5

E =  Eltern 
J =  Jugendliche

tung der religiösen Praktiken der jungen G eneration un ter A nleh­
nung an die un ter den Jugendlichen  aus W arschau und Kielce 
durchgeführten  U ntersuchungen (Tabellen 6 und 7). W ir w ählen sie 
deshalb, weil sie 1. gutes M aterial zur A nalyse des Problem s bilden, 
in w elchem  M asse die religiösen Praktiken der jungen  G eneration

T,  S z a w i e l ,  P ostaw  y ..., S. 442 ,
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vom  Fam ilienm ilieu bedingt sind, und 2. die Ergebnisse der in W ar­
schau und Kielce durchgeführten  U ntersuchungen sich nicht allzu 
stark  von den Ergebnissen anderer U ntersuchungen zum gleichen 
Them a unterscheiden und deshalb auch als für das Stadtm ilieu re ­
p räsen tativ  angesehen w erden  können.

Aus dem V ergleich der A utodeklarationen zw eier G enerationen 
aus W arschau  und Kielce zum Glauben im allgem einen und zu den

Tabelle 7. Die Einstellung der Ungläubigen 
zu den religiösen Praktiken (in °/o)ss

Kielce W arszawa

Einstellung zu den 
elig. Praktiken ungläubig völlig

ungläubig ungläubig völlig
ungläubig

E J E J E J E J

regelm ässig und un­
regelm ässig prak­
tizierend 0,7 1,2 1,4 2,0 1,0 4,0 1,5 1,0
Teilnahme nur an den 
w ichtigsten relig. Prak­
tiken, z.B. Taufe. 
Trauung 23,0 47,0 7,0 0,0 36.0 49,0 2,5 11,0
überhaupt nicht 
praktizierend 70,0 51,0 88,0 95,0 59,0 42,0 94,0 83,0

E =  Eltern 
J =  Jugendliche

religiösen Praktiken ergibt sich, dass die U nterschiede zw ischen den 
aufeinanderfolgenden G enerationen in den un tersuch ten  Fam ilien 
im ersten  Fall beträchtlich  grösser sind als im zweiten. Das bedeutet, 
dass sich die als gläubig erk lärenden  Eltern verhältnism ässig selte­
ner als die sich ebenfalls als gläubig erk lärenden  Jugendlichen  die 
religiösen Praktiken erfüllen. A nders gesagt, von den Befragten 
beider G enerationen erfüllen die Jugendlichen entschieden öfter 
die religiösen P raktiken als ihre Eltern (in Kielce um  16%, in W a r­
schau um 13%); andererseits beschränken  sich die gläubigen Eltern 
beträchtlich  öfter als die gläubigen Jugendlichen auf die w ichtigsten 
religiösen Praktiken. Aus den obigen Befunden ergibt sich daher, 
dass sich bei den gläubigen Jugendlichen die relig iösen Ü berzeugun­
gen m ehr mit den religiösen Praktiken verbinden, w ährend  die 
E ltern hierbei w eniger konsequent sind und zw ischen ihren Ü ber­
zeugungen und ihrer Praxis ein  grösserer Zw iespalt auftritt als bei

28 Ebendort. Die Unterteilung der Befragten in die Kategorien „ungläubig" 
und „völlig ungläubig” stammt vom Autor der unter der Leitung von S. N o w a k  
durchgeführten Untersuchungen. Höchstwahrscheinlich befinden sich unter den 
„Ungläubigen" viele Zweifelnd« und gegenüber der Religion Unentschiedene.
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ihren Kindern.
Es scheint, dass die obigen Feststellungen und H ypothesen, die 

aus den U ntersuchungen der Jugendlichen aus W arschau  und  Kiel- 
ce schlussfolgerten, mit nur geringen A bw eichungen den tatsäch li­
chen Zustand w enn nicht aller, so doch der m eisten polnischen 
Städte w iderspiegeln. Sie stim men mit den Ergebnissen der U nter­
suchungen W. Piw ow arski's überein, die aufzeigen, dass die relig iö­
sen Praktiken am system atischsten  von den älteren  Leuten erfüllt 
w erden, w eniger system atisch von  den Jugendlichen und am w e­
nigsten system atisch von der m ittleren  G eneration29.

Die U nterschiede zwischen den aufeinanderfolgenden G enera­
tionen auf dem Gebiet der Erfüllung der religiösen P raktiken  kön­
nen verschieden  in te rp re tie rt werden. H ier w irken gesellschaftliche, 
ku ltu re lle  und psychische Faktoren. Die ä lteren  Leute erfüllen die 
religiösen P raktiken ziemlich regelm ässig, da sie sich sehr an  sie 
gew öhnt haben, das seit vielen  Jah ren  tun und sie sich einfach 
unbehaglich fühlen w ürden, w enn der Sonn- oder Feiertag  v e rg e ­
hen w ürde, ohne dass sie an der hl. M esse bzw. am G ottesdienst 
teilgenom m en hätten. Das ist jedoch  nicht nur das Ergebnis der 
Tradition. Die ä lteren  Leute em pfinden stärker als ih re erw achsenen 
K inder und die Jugendlichen das Bedürfnis, an den relig iösen P rak ­
tiken teilzunehm en, da für sie die eschatologische Problem atik an 
Bedeutung gew innt, die den M enschen Gott und demzufolge auch 
den relig iösen P raktiken näherbringt. Die unregelm ässige Teilnahm e 
der m ittleren  G eneration an den religiösen P raktiken w iederum  
kann von der Berufsarbeit veru rsach t sein, die oft M üdigkeit und 
zeitliche Beschränkungen mit sich bringt, was tatsächlich  objektive 
Schw ierigkeiten bei der Erfüllung der religiösen Praktiken  bildet. 
Und die grössere Regelm ässigkeit bei der Erfüllung der religiösen 
P raktiken durch die junge G eneration kann ihren G rund darin  haben, 
dass die Familie, w enn sie gläubig ist, von den K indern die T eil­
nahm e an der hl. M esse und den Sakram enten verlangt, obwohl 
ihre ä lteren  M itglieder sich m anchm al von diesen P raktiken  b e ­
freien. V ielleicht spielen hier auch die spezifischen Bedürfnisse der 
jungen G eneration eine Rolle. Die ihren eigenen Lebensweg suchen­
den Jugendlichen  em pfinden ihre U nzulänglichkeit, ihre U nvollkom ­
m enheit und U nsicherheit und m öchten sich auf Gott stützen; Er­
lebnisse solcher A rt können zu einem  gew issen G rade Einfluss auf 
die system atische A usübung der religiösen P raktiken haben. Ohne 
den Einfluss der fam iliären und psychischen Faktoren  auf eine re ­

** W. P i w o w a r s k i ,  P ostaw y ludności miejskiej wobec religii (Die 
Haltungen der Stadtbevölkerung gegenüber der Religion) sowie Praktyki religijne 
ludności miejskiej  (Die religiösen Praktiken der Stadtbevölkerung), in: Religijność  
miejska w  rejonie uprzemysłowionym. Studium socjologiczne  (Die städtische Re­
ligiosität in der industrialisierten Region. Eine soziologische Studie), Warszawa 
1977, S. 123— 150, 258—291.
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gelm ässige Erfüllung der religiösen Praktiken durch die gläubigen 
Jugendlichen — regelm ässiger als es bei den gläubigen Eltern der 
Fall ist — in Frage zu stellen, muss un terstrichen  w erden, dass hier 
auch die Entwicklung des religiösen Bewusstseins bei der jungen 
G eneration Einfluss hat. Sowohl die persönlichen Erfahrungen als 
auch die Beobachtung und em pirische U ntersuchungen m achen 
deutlich, dass die Teilnahm e an  den religiösen P raktiken  ein g e ­
w isses Bemühen und V erstehen  erfordert, und w enn diese Praktiken 
von  den G läubigen öfter ausgeübt werden, dann zeugt das von 
einem  vertieften  relig iösen Leben. W ir berühren  hier ein unerm ess­
lich w ichtiges Problem aus dem  Bereich der Religionssoziologie — 
man kann es als das Problem  der religiösen Lebendigkeit der G läu­
bigen bezeichnen sowie als das Problem  der Identifikation der 
G läubigen mit der religiösen Gruppe, der sie angehören und die 
die A rt und H äufigkeit der A usübung der relig iösen Praktiken 
bestimmt. Diese Lebendigkeit ist umso grösser und die Identifikation 
bei den einzelnen Personen und G ruppen umso tiefer, je  öfter und 
m it vollerem  V erständnis diese Personen und G ruppen die von  der 
Religionsgem einschaft, der sie angehören, postu lierten  religiösen 
P raktiken erfüllen. Aus den U ntersuchungen ergibt sich, dass die 
Jugendlichen im allgem einen viel bew usster an den religiösen P rak­
tiken teilnehm en als ihre Eltern und G rosseltern. Sie sind durch 
jahrelange K atechese und durch die Teilnahm e an verschiedenen 
Gruppen, die auf die V ertiefung des religiösen Lebens eingestellt 
sind, an  E inkehrtagen abgeschlossenen Exerzitien und W anderlagern  
mit religiösem  C harak ter besser auf d iese P rak tiken  vorbereitet. 
V eranstaltungen  solcher A rt haben aufgehört, die ausschliessliche 
Domäne einer k leinen Elite und der Studenten zu sein und sind zu 
einer M assenerscheinung für die Jugendlichen aus allen  sozialen 
Schichten, a ller A usbildungsarten  und -grade gew orden. Dass sich 
der Grad der bew ussten Teilnahm e der jungen G eneration an  vielen 
religiösen Praktiken e rh ö h t hat, ist auch darauf zurückzuführen, 
dass diese Praktiken selbst in den letzten  Jah ren  vereinfacht und 
dadurch verständlicher w urden. Das unverständliche Latein w urde 
durch die V olkssprache ersetzt, anstelle vieler heu te  kaum  noch 
oder überhaupt nicht m ehr verständlichen Symbole und Gesten 
en tstanden  neue, deren A utoren m eistens die Jugendlichen selbst 
sind, wodurch ihnen die so erneuerten  religiösen Praktiken auch 
geistig nähergebracht w erden. In vielen Fällen haben die Jugend­
lichen A nteil an der G ottesdienstliturgie, w odurch sie noch mehr 
darin  engag iert werden.

Ausgehend von der Tatsache, dass die gläubigen Jugendlichen 
system atischer und bew usster als ihre Eltern an den religiösen P rak­
tiken teilnehm en, kann  die H ypothese aufgestellt w erden, dass der 
Glauben der jungen G eneration, w enn sie sich als gläubig erklärt, 
bew usster sowie in hohem M asse das Ergebnis e iner persönlichen
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Entscheidung und demzufolge ein konsequenterer G lauben ist, 
w ährend es der Religiosität der sich als gläubig deklarierenden  Ge­
neration  der E ltern der heutigen Jugendlichen in v ielen  Fällen an 
einem  entw ickelten religiösen Bew usstsein m angelt und diese ihre 
Religiosität in hohem  M asse ku ltu re ller H erkunft ist, d.h. sie w urde 
ihnen von Fam ilie und M ilieu überm ittelt, w odurch sich die von 
ihnen ausgeübten religiösen Praktiken  dann auch in hohem  M asse 
auf die Tradition stützen. M it d ieser teilw eise kulturellen  H erkunft 
der Religiosität der m ittleren  G eneration muss die Tatsache erk lärt 
werden, dass sich ein hoher Prozentsatz an Personen dieser G enera­
tion als gläubig deklariert, aber nur die w ichtigsten religiösen P rak ­
tiken anerkennt. In den genannten  U ntersuchungen erkenn t jeder 
v ierte  Gläubige der m ittleren G eneration in Kielce nur die w ich­
tigsten  religiösen P raktiken an; in W arschau  kommt das noch öfter 
vor: fast jeder dritte.

W enn m an die A utodeklarationen  der aufeinanderfolgenden 
G enerationen zum Thema der G lobaleinstellung zum Glauben mit 
ihren A utodeklarationen  zum Them a der religiösen P raktiken v e r­
gleicht, lässt sich feststellen: 1. Die m ittlere G eneration hält sich 
öfter für gläubig, nimmt aber gleichzeitig seltener an den religiösen 
Praktiken  teil. A nders gesagt, in der b reiten  M asse der G läubigen 
der ä lteren  G eneration existiert eine grosse Gruppe von Personen, 
die selten an den religiösen Praktiken teilnehm en. Bei v ielen  P er­
sonen dieser G eneration ex istiert daher ein grösser Zw iespalt zwi­
schen der D eklaration des G laubens und der Lebenspraxis. 2. Die 
G eneration der Jugendlichen hält sich seltener für gläubig als ihre 
Eltern, ist aber gleichzeitig konsequenter, w as die Erfüllung der sich 
aus dem Glauben ergebenden religiösen P raktiken betrifft. Die 
G ruppe der nur okkasionell P raktizierenden ist un ter den Jugend­
lichen k leiner als bei der m ittleren Generation.

W ie es un ter den Gläubigen der m ittleren G eneration eine 
grosse Gruppe selten praktizierender Personen gibt, so gibt es auch 
un ter den ungläubigen Jugendlichen  eine grosse G ruppe derer, die 
w enigstens die hauptsächlichen religiösen Praktiken anerkennen. 
Das A uftreten  einer grossen G ruppe von Ungläubigen, die jedoch 
von Zeit zu Zeit praktizieren, ist eine neue Erscheinung in unserer 
Gesellschaft. Die Feststellung des A uftretens dieser Erscheinung 
kann m indestens zwei V erm utungen aufkommen lassen: 1. N icht 
alle sich als ungläubig dek larierenden  V ertre ter der jüngsten  G ene­
ration  sind w irklich ungläubig. Gegen den von ihnen erk lä rten  U n­
glauben spricht die Tatsache, dass sie w enigstens die w ichtigsten 
religiösen Praktiken anerkennen, also auch religiöse Bedürfnisse 
haben  können. M an kann  sie daher als gläubig, aber von der Kirche 
abgew andt, m it der sie sich aus diesem oder jenem  G rund nicht 
identifizieren wollen, oder als sich von einer Reihe von W erten, 
Norm en und V erhaltensm ustern, die ihnen die K irche vorschlägt,
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bzw. nur von der K irche als Institution distanzierende Personen 
bezeichnen. 2. Die sich als ungläubig deklarierenden  Personen, die 
aber gleichzeitig die w ichtigsten religiösen P raktiken  anerkennen, 
nehm en an diesen P raktiken  nicht aus religiösen, sondern  aus ästhe­
tischen, fam iliären, ku ltu re llen  u.dgl. M otiven teil. Im allgem einen 
sind das einm alige P raktiken  w ie z.B. die Taufe, T rauung, das Be­
gräbnis, die hl. M esse an W eihnachten  und O stern  oder die F ron­
leichnam sprozession. Diese P raktiken sind sta rk  in der polnischen 
K ultur und im Fam ilienleben verw urzelt und besitzen eine reiche 
Ritualität. Ihre Tradition und ihre Schönheit erm öglichen reiche 
geistige Erlebnisse und veran lassen  sogar d iejenigen an  ihnen te il­
zunehm en, die sich von  der K irche entfernt haben  oder sich für 
ungläubig halten. Die an einigen religiösen P raktiken teilnehm enden 
Personen erfahren eine besondere A rt von Erlebnissen, die sie 
w oanders nicht erfahren  w ürden; ausserdem  bringen sie durch ihre 
Teilnahm e an diesen P raktiken  ihre Identifikation m it der N ational­
ku ltu r und der Fam ilientradition zum Ausdruck, mit denen diese 
Praktiken  seit Jah rhunderten  verbunden sind. Ein gew isser Teil der 
an  den religiösen P raktiken  teilnehm enden jungen Leute verle ih t 
ihnen einen völlig anderen  Sinn als die Kirche, die sie eingesetzt 
h a t und die G läubigen zu ihrer Erfüllung verpflichtet. Einerseits 
w ächst in der jungen G eneration  die Gruppe derer, die bew usst an 
den religiösen P raktiken teilnehm en, andererseits jedoch  tritt eine 
Gruppe auf — und w ächst vielleicht — deren V ertre te r an  einigen 
relig iösen Praktiken teilnehm en, ihnen aber einen anderen  Sinn 
geben und sie als N ährboden ästhetischer Erlebnisse, als eine A rt 
von Therapie bzw. als Elem ent der ku lturellen  K ontinuität behan­
deln. In beiden Fällen spielt die Fam ilie eine w ichtige Rolle als 
T räger und Ü berm ittler der religiösen Praktiken. W ie fundiert diese 
Rolle in der Fam ilie ist, davon zeugt eine ganze Reihe von mit der 
A usübung der religiösen P raktiken  verbundenen  V erhaltensw eisen, 
die von  der Kirche schon aufgegeben w urden, jedoch dank der Fa­
milie in der jungen G eneration lebendig sind.

3. D i e  K o n t i n u i e r u n g  d e r  R e l i g i o s i t ä t
d e r  G e n e r a t i o n e n  i n  d e r  S t a d t f a m i l i e

Die U ntersuchungen von D rei-G enerationen-Fam ilien aus Pula- 
w y ergaben, dass bei 41,2°/o dieser Fam ilien drei G enerationen eine 
identische Einstellung gegenüber der Religion haben; bei 47,8% de­
k larierten  zwei G enerationen die gleiche, m eist positive Einstellung 
zur Religion (43,0%), und nur in w enigen Fam ilien (4,8%) besitzt jede 
G eneration e ine  andere  Einstellung gegenüber der Religion30. Die 
E inw ohner von  N ow a H uta an tw orteten  auf die F rage nach even-

*°L. D y c z e w s k i ,  Więź...,  S, 126.



tue 1 len U nterschieden im Bereich der Religiosität im V ergleich mit 
ihren Eltern zu 50,6%, dass sie genauso w ie ihre Eltern glauben und 
praktizieren; zu 25,7% m einten sie, dass sie w ie ihre Eltern g lau­
ben, jedoch gegenüber der Religion kritischer eingestellt und  w e­
niger eifrig sind, und nu r w enige der Befragten (5,6%) sagten, ihre 
E ltern seien gläubig, aber sie selber g laubten nicht31. Die befragten 
Eheleute der Diözese Opole sind zu 70,8% der M einung, dass sich 
ihre H altung als Gläubige un ter dem Einfluss der Erziehung und 
T radition herausgebildet hat. D iesen Faktor stellen sie an die erste 
Stelle, danach gaben sie die katechetische U nterw eisung (61,5%), 
eigene Ü berlegungen und Entscheidungen (59,6%) sowie Lebenser­
lebnisse (47,0%) an32. Die A bhängigkeit der Religiosität der jungen 
G eneration vom fam iliären M ilieu zeigen auch die von T. Sozanski 
un ter den S tudenten der Jagiellonen-U niversität und der Techni­
schen Hochschule in K rakow  durchgeführten  U ntersuchungen auf. 
Diesen U ntersuchungen zufolge dek larieren  sich die aus dem A r­
beiter- und Bauernm ilieu stam m enden Studenten v iel öfter als 
gläubig (70,3%) als ih re  aus Intelligenzfam ilien stam m enden Kom­
m ilitonen und K om m ilitoninnen (51,1%). Dieser U nterschied rüh rt 
davon her, dass die A rbeiter- und Bauernfam ilien öfter als die In­
telligenzfam ilien religiös sind. Die Intelligenzfam ilien kennzeichnet 
ziem lich oft Agnostizismus, A relig iosität oder ein  Glauben ohne 
Praxis, daher e rk lä rt sich die junge G eneration solcher Fam ilien 
recht oft als zweifelnd, unentschieden, suchend oder ungläubig33.

Die Ergebnisse der hier genannten  U ntersuchungen m achen 
deutlich, dass die gegenw ärtige Stadtfam ilie trotz der D ifferenziert­
heit ih re r M itglieder in sozialer H insicht, in bezug auf das A usbil­
dungsniveau, unterschiedliche In teressen  sowie die dem okratische 
und to leran te  H altung in den gegenseitigen Beziehungen w eiterhin  
eine Gem einschaft bildet, w as die Einstellung zur Religion betrifft. 
Sie bleib t w eiterh in  der T räger der religiösen oder arelig iösen N or­
men und V erhaltensw eisen. Die ä lteren  G enerationen streben  da­
nach, im V erlauf des ganzen Erziehungsprozesses dem Kind die
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81 F. A d a m s k i ,  Rodzina nowego miasta. Kierunki przemian w  strukturze  
społeczno-moralnej rodziny nowohuckiej  (Die Familie der neuen Stadt. Wand­
lungstendenzen in der gesellschaftlich-m oralischen Struktur der Familie in N owa  
Huta), Warszawa 1970, S. 87.

82 P. P a r a d a ,  W p ły w  czynnika religijnego na spójność i trwałość więzi  
małżeńskiej w  w ypow iedziach  małżonków diecezji opolskiej (Der Einfluss des 
religiösen Faktors auf Zusammenhalt und Dauerhaftigkeit der Ehebande in den 
Aussagen von Eheleuten der Diözese Opole). Doktorarbeit, geschrieben unter 
Anleitung von P. Poręba, Lublin 1976, S. 120 (Maschinenschrift, Hauptbibliothek 
der KUL).

88 T. S o z a ń s k i ,  Światopogląd studentów. Próba charakterystyki na pod­
stawie empirycznych badań socjologicznych  (Die W eltanschauung der Studenten. 
Versuch einer Charakteristik auf der Grundlage empirischer soziologischer Un­
tersuchungen), Zeszyty Naukowe Uniwersytetu Jagiellońskiego. Prace Socjolo­
giczne 1974, Heft 2, S. 39.
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eigene H altung gegenüber der Religion zu überm itteln. Diese T ra ­
dition tritt sowohl in positiv  als auch in negativ  zur Religion ein­
geste llten  Fam ilien auf. Die Einwirkung der Fam ilie auf die Religio­
sitä t oder A relig iosität ist stärker als die Einflüsse aller anderen 
gesellschaftlichen Gruppen.

Die Tendenz der Fam ilie zur Ü berm ittlung der religiösen 
H altung an die junge G eneration tritt sowohl in den grossen als 
auch  in k leineren  Städten auf, und in den grossen  S tädten ist sie 
sogar stärker als in den kleinen. Die W arschauer Fam ilie z.B. übt 
hinsichtlich der Überm ittlung der religiösen H altung einen  grösse­
ren  Einfluss auf die junge G eneration aus als die Fam ilie aus Kielce, 
obwohl Kielce eine kleinere, w eniger industrialisierte, w eniger dy­
namische, w eniger laizisierte  und überhaupt eine m ehr traditionelle 
Stadt ist als die H auptstadt. Es erw eist sich, dass der Bereich und 
die In tensitä t der Ü berm ittlung der Religiosität an die junge G ene­
ration  am m eisten von der Q ualitä t der in der Fam ilie herrschenden  
Beziehungen, vom N iveau der Religiosität der konkreten  Familie 
und vom Fam ilientyp abhängen. V on den verschiedenen  im S tadt­
m ilieu auftretenden  Fam ilientypen fördert die drei — zusam m en 
oder einzeln, dann aber nicht w eit voneinander en tfern t lebenden 
— G enerationen um fassende Grossfam ilie am besten  die A ufrecht­
erhaltung  einer e inheitlichen  H altung gegenüber der Religion, 
zw ischen den aufeinanderfolgenden G enerationen, w ährend  diese 
Einheit am seltensten  in den kleinen, von ihren V erw andten  ge trenn ­
ten  Fam ilien auftritt.

Bei der Ü berm ittlung der H altung gegenüber der Religion spielt 
die Q ualität der Beziehungen zwischen den Eltern und  K indern eine 
besonders grosse Rolle: je  besser diese sind, desto stä rker ist der 
Zusam m enhang der H altung des Kindes zur Religion m it der seiner 
E ltern34. Zw ar haben beide E ltern auf die G estaltung der religiösen

Tabelle 8. Die Abhängigkeit der Ansichten des Kindes 
von denen der Mutter (in °/o)ss

Religiöse Ansichten der Mutter
Religiöse Ansichten des Kindes

gläubig ungläubig

tief gläubig 80 7
gläubig 57 23
unentschieden 29 51
ungläubig 17 70
entschieden ungläubig 5 87

34 S. N o w a k ,  Podsumowanie w ażniejszych rezultatów opracowania  (Zu­
sammenfassung der w ichtigsten Ergebnisse der Ausarbeitung), in: Ciągłość..., 
S. 609.

35 T. S z a w i e 1, Postawy...,  S. 446.



Fa m il ie  — k u l t u r  — Re l i g io s i t ä t 79

oder arelig iösen H altung des Kindes Einfluss, aber im allgem einen 
übt die M utter einen entscheidend grösseren  Einfluss aus als der 
V ater. Das ist eine bei v ielen  U ntersuchungen festgestellte  G esetz­
m ässigkeit. U nter anderem  ergab die Befragung der Jugendlichen 
aus W arschau  und Kielce, dass, w enn die M utter tief gläubig ist, 
die Chance, dass auch das Kind gläubig wird, 80°/o beträgt, w enn 
sie entschieden ungläubig ist, dann nur 5%  (Tabelle 8).

Der g rössere  Einfluss der M utter auf das Kind w ird nicht nur 
bei der G estaltung der Religiosität beobachtet, sondern  auch bei der 
G estaltung der allgem einen Lebenshaltung. In der Fam ilie aus Pu­
ław y nennen  die Jugendlichen um  15,5% öfter die M utter als den 
V ater als die Person, die den g rössten  Einfluss auf die G estaltung 
ihrer Lebenshaltung h a tte36.

Das Ü bergew icht der M utter gegenüber dem V ater, w as den 
Einfluss auf die G estaltung der Religiosität des Kindes betrifft, ist 
in den Fam ilien der n iedrigeren  Sozialschichten am grössten; es 
nimmt aber in dem M asse ab, w ie die Fam ilie zu einer höheren  so­
zialen Gruppe gehört. Der stärkere  Einfluss der M utter auf die 
G estaltung der Religiosität des Kindes ergibt sich daraus, dass sich 
vor allem  die M utter mit der Erziehung des Kindes befasst (was am 
m eisten in den Fam ilien n iedrigerer Sozialschichten der Fall ist) 
und das Kind im allegem einen m ehr unm ittelbare und qualita tiv  
bessere Beziehungen zur M utter ha t als zum V ater.

Die Ü berm ittlung der Religiosität oder A relig iosität an die junge 
G eneration vollzieht sich im kom plexen Prozess der K indererzie­
hung in  der Familie. In der Regel m öchte die Fam ilie der jungen  
G eneration die in ihr dom inierende H altung überm itteln  und benutzt 
dazu verschiedene M ethoden und  Erziehungspraktiken. W enn die 
Fam ilie religiös ist, und in der polnischen G esellschaft ist sie es 
m eistens, dann lehrt sm die G laubensw ahrheiten und leite t die Kin­
der mit Hilfe von  Erläuterungen, Belohnungen, m anchm al sogar 
D rohungen oder Strafen zu den religiösen V erhaltensw eisen an. Die 
Familie, die ihre R eligiosität der jungen  G eneration überm itteln  
will, sucht auch U nterstützung und Hilfe bei den religiösen G ruppen 
und steh t m it d iesen in engem  Kontakt. Die gläubigen Eltern und 
G rosseltern  verlangen  von  ihren K indern bzw. Enkeln die Teilnahm e 
am von der K irche durchgeführten  R eligionsunterricht sowie die 
Teilnahm e an der von der K irche organisierten  hl. M esse und  den 
G ottesdiensten und das sogar dann, w enn sie selbst nicht immer den 
genannten  religiösen Pflichten G enüge tun37. Die Eltern in Puław y

38 L. D y c z e w s k i ,  Rodzina..., S. 211.
37 Das W irken dieser Mechanismen in der Arbeiterfamilie stellt M. Latoszek 

fest. M. L a t o s z e k ,  Procesy w ych ow aw cze  w rodzinie robotniczej  (Die Er­
ziehungsprozesse in der Arbeiterfamilie), in: Współczesne rodziny polskie w  św ie­
tle aktualnych badań  (Die gegenwärtigen polnischen Familien im Lichte neuer Un­
tersuchungen). Sammelband unter der Redaktion von Z. T y s z k a ,  Poznań 1976, 
S. 78.
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z.B. sind sehr an der Teilnahm e ih rer K inder am R eligionsunterricht 
(96,5%), der Teilnahm e an der hl. M esse (96,1%) und  der Teilnahm e 
am Busssakram ent (95,7%) in teressiert38. A uch die U ntersuchungen 
zur Religiosität der K inder in Lublin ergaben, dass 96,3% der Eltern 
an der Teilnahm e der K inder am Religionsunterricht, 96,3% am 
K irchgang und 92,9% an der Teilnahm e am Busssakram ent in te res­
siert sind39. A ndere U ntersuchungen stellten  ein ähnlich grosses 
In teresse  der Eltern an  den relig iösen Praktiken ihrer K inder fest. 
Das Kind w iederum  übernim m t im V erlauf der Entwicklung des 
Identifikationsprozesses, wo es die Ansichten, Denk- und V erha l­
tensm uster der Eltern annimmt, gleichzeitig auch deren  Religiosität. 
Durch solche M echanism en geh t die Religiosität der Eltern auf die 
K inder über. Im allgem einen bildet auch die Religiosität der jungen 
G eneration in gew issem  M asse eine K ontinuierung der religiösen 
Züge der Eltern, deren R eligiosität w iederum  das Abbild derjenigen 
der G rosseltern  ist. Diese G esetzm ässigkeit w ird am deutlichsten  
darin  sichtbar, dass, je besser und öfter die E ltern an den religiösen 
P raktiken teilnehm en, auch ihre K inder sie öfter und besser ausüben. 
W enn die Religiosität junger Leute einen m ehr ritualistischen  als 
bew ussten C harakter trägt, dann tritt d ieser Zug auch in der Reli­
giosität der Eltern auf.

Die m eisten A ngaben zum Them a des elterlichen Einflusses auf 
die Religiosität der K inder haben  w ir auf dem Gebiet der religiösen 
Praktiken. D ieser Einfluss gesta lte t sich deutlich anhand folgender 
Abhängigkeit: je  system atischer die religiösen P raktiken von den 
E ltern  erfüllt w erden, desto system atischer üben sie auch die Kinder 
aus; es  muss auch beton t w erden, dass sie von den K indern in der 
Regel system atischer erfü llt w erden  als von den Eltern. Ein regel­
m ässiges tägliches Gebet treffen w ir bei den Jugendlichen  in der 
Regel dort, w o beide E ltern ein positives Beispiel auf diesem  Gebiet 
gaben. G enauso v erhä lt es sich auch mit der Teilnahm e an der 
sonntäglichen hl. M esse. Es ex istiert deutlich ein Zusam m enhang 
zw ischen der Regelm ässigkeit der Teilnahm e der K inder an  der 
Sonntagsm esse und der Eltern. W enn Jugendliche diese religiöse 
P raxis vernachlässigen, dann  folgen sie deutlich dem Beispiel ihrer 
E ltern40.

88 J. B o g d a ń s k i ,  Religijność dzieci szkół podstawow ych  a środowisko  
rodzinne na przykładzie Puław w  1969 roku (Die Religiosität der Grundschulkinder 
und das Familienmilieu am Beispiel der Stadt Puławy im Jahre 1969), Lublin 1970, 
S. 96 (Maschinenschrift, Hauptbibliothek der KUL).

89 J. K o w a l s k i ,  Religijność dzieci a środowisko rodzinne na przykładzie  
paratii św. Agnieszki w  Lublinie (Die Religiosität der Kinder und das Familien­
milieu am Beispiel der Pfarrei der hl. Agnes in Lublin), Lublin 1975, S. 50—51 
(Maschinenschrift, Hauptbibliothek der KUL).

40 F. A d a m s k i, Małżeństwo i rodzina. Analizy  socjologiczne  (Ehe und 
Familie. Soziologische Analysen), Lublin 1980, S. 146— 152.
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Die U ntersuchungen belegen, dass die Stadtfam ilie trotz der v ie ­
len  V eränderungen, die sich in ihr und um  sie herum  vollziehen, 
eine ihr eigene Religiosität besitzt und diese der jungen  G eneration 
überm ittelt. Die Fam ilie erfüllt gegenw ärtig  diese Funktion, sie 
m öchte sie auch behalten  und w eiterh in  erfüllen. Das ist die g rund­
legende Funktion der Familie. Die Fam ilie streb t nach der Ü ber­
m ittlung des in ihr dom inierenden V erhältn isses zur Religion, aber 
nicht unbedingt desjenigen der E ltern — deshalb w ollen die Eltern 
ihre K inder öfter religiös erziehen als sie sich selbst als gläubig 
deklarieren. Das zeugt davon, dass die Prinzipien der religiösen Er­
ziehung in der polnischen G esellschaft ein in tegrales Elem ent der 
Fam ilienkultur sind und zusam m en mit d ieser von der ganzen Fa­
milie überm ittelt w erden, unabhängig davon, ob die E ltern gläubig 
sind oder ungläubig.

Die Fam ilie überm ittelt der jungen  G eneration zw ar ihre eigene 
H altung gegenüber der Religion und  will das auch w eiterh in  tun, 
aber immer öfter tre ten  auf diesem  Gebiet G enerationsunterschiede 
auf. D iese U nterschiede beziehen sich  im allgem einen nicht auf die 
grundlegenden  W erte  und G laubensw ahrheiten, sondern  auf deren 
Begründung und A nw endung im Leben. Diese U nterschiede sind das 
Ergebnis der Einw irkung ausserfam iliärer M ilieus auf die G estaltung 
der H altungen der Kinder. Dabei handelt es sich um die Schule, den 
Freundeskreis und  die M assenm edien. Auf die G estaltung der 
H altung der K inder gegenüber der Religion w irk t auch das allge­
m eine gesellschaftliche und ku ltu relle  Klima ein, das gegenw ärtig  
v iel w eniger religiöse Elem ente en thä lt als früher.

III. Die kulturell-religiöse Kontinuierung 
und Wandlung in der Stadtfamilie

Die A nalyse des in zahlreichen U ntersuchungen zusam m enge­
tragenen  M aterials zum Thema der Ä hnlichkeiten und U nterschiede 
zw ischen den G enerationen in der Fam ilie erlaubt die A ufstellung 
folgender These: Zwischen den aufeinanderfolgenden G enerationen 
in der Fam ilie gibt es keinen  Konflikt im Bereich der K ultur als 
Ganzes. Die zwischen den  G enerationen auftretenden  Differenzen 
und Spannungen, die in keiner Epoche verm eidbar sind, bew eisen 
nicht, dass sich die aufeinanderfolgenden G enerationen in der F a­
milie auf dem Gebiet der W ertsystem e, der Lebenshaltung und w elt­
anschaulichen O rien tierung  in e iner G egensatzsituation befinden. 
Die U nterschiede betreffen hauptsächlich  die Sitte, C harakterzüge 
und d ie Ausbildung (Tabelle 9). Sowohl die em pirischen U ntersu­
chungen w ie auch die Beobachtung zeigen, dass sich die Jugend ­
lichen von  ihren Eltern am m eisten auf dem Gebiet der Sitte und 
der V olkskultur unterscheiden. Besonders deutlich unterscheiden 
sich die Bedürfnisse und V orlieben der G enerationen auf dem Ge-

fi — C ollectaoea Theologica
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biet der U nterhaltung, der Freizeitgestaltung und  der Mode. Das 
ergibt sich aus der Spezifik der psychophysischen Eigenschaften 
der Jugendlichen, aus den veränderten  ökonom ischen Bedingungen 
und technischen M öglichkeiten, w as die Jugendzeit der beiden Ge­
nera tionen  betrifft, sowie aus der Diffusion der K ultur, die dank der 
Entw icklung der M assenm edien gegenw ärtig  in tensiver gew orden 
ist als in der Jugendzeit der Eltern.

S. N ow ak fasst das Ergebnis der U ntersuchungen zum Thema 
der U nterschiede und  Ä hnlichkeiten  zwischen E ltern und K indern

Tabelle 9. Ähnlichkeiten und Unterschiede 
zwischen den Generationen nach der Einschätzung der Befragten (in °/o)41

Zum Thema der Ähnlichkeiten und Unterschiede 
zwischen den Jugendlichen bei uns und der

Kielce W arszawa

Generation ihrer Eltern gibt es v ie le  verschiedene 
Meinungen. Meinst du, dass sich die polnischen  

Jugendlichen von der älteren Generation in 
folgendem unterscheiden?

E J E J

I. H insichtlich der Ansichten zur W elt und Men­
schen:

a. Die Jugendlichen unterscheiden sich von der 
älteren Generation entscheidend 42 37 32 37

b. Die Jugendlichen unterscheiden sich von der 
älteren Generation, aber das sind unw esentli­
che Unterschiede 45 53 55 52

c. Die Jugendlichen sind den Ä lteren im Prin­
zip ähnlich 12 10 12 11

II. Hinsichtlich der Charakterzüge:
a. entscheidende Unterschiede 34 31 26 31
b. unw esentliche Unterschiede 44 48 52 43
c. prinzipielle Ähnlichkeit 19 20 20 26

III. Hinsichtlich der Sitte:
a. w esentliche Unterschiede 50 66 46 67
b. unw esentliche Unterschiede 36 28 43 27
c. prinzipielle Ähnlichkeit 11 6 10 6

E =  Eltern 
J =  Jugendliche

zusam m en und ste llt fest, dass die G enerationen sowohl in W ar­
schau als auch in Kielce „einander erstaunlich  ähnlich  sind, w as 
die S truktur der ih re H altungen  und  W erte  ausdrückenden A ntw or­
ten  betrifft. Bei den  A ntw orten  auf d ie  m eisten F ragen  unserer Be­
fragung betrugen  d ie  U nterschiede zw ischen den  G enerationen  nicht

41. M. M o r a d y ,  Stosunek m iędzy  pokoleniami w  oczach rodziców i dzieci  
(Das Verhältnis zwischen den Generationen in den Augen von Eltern und Kin­
dern), in: Ciągłość i zmiana..., S. 31.
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m ehr als einige Prozent, w as bedeutet, dass beide G enerationen das 
gleiche System  ku ltu re ller W erte  als Ganzes akzeptieren (oder 
vorsich tiger gesagt: bei der Befragung deklarieren). (...) Die Ü ber­
zeugung vom  Fehlen der U nterschiede sowie s tärkerer G egensätze 
und Konflikte zwischen den G enerationen begleitet bei der von uns 
un tersuch ten  Population eine w eitgehende V ereinheitlichung sowohl 
im Bereich der besonderen H altungen als auch ihrer h ierarchischen 
Systeme. In ihrem  System  der W eitsich t und der Beziehung zur W elt 
ähneln  sich beide von  uns un tersuch ten  G enerationen erstaunlich, 
und das in beiden S tadtm ilieus''42. (...) „Die H altung der Jugend ­
lichen, schreibt S. N ow ak an anderer Stelle, gesta lte t sich un ter 
dem starken  Einfluss der H altung der Eltern. Vom W irken  eines 
solchen M echanism us im grossen M assstab zeugt der hohe K orre­
lationsfaktor zw ischen den A nsichten der Jugendlichen und denen 
ih rer E ltern zu gegebenen Problem en. Ein Beispiel für das W irken  
solch eines M echanism us ist die G estaltung der Einstellung zur Re­
lig ion"43. Alle in diesen U ntersuchungen berücksichtig ten  Faktoren  
bezeugen eine ungew öhnlich hohe Ü bereinstim m ung der A nsichten 
der aufeinanderfolgenden G enerationen in Sachen Religion. Im 
allgem einen sind die A nsichten der K inder in Sachen Religion denen 
ih rer E ltern gleich oder ähnlich. Die Religion in der Fam ilie ist da­
her eins der grundlegenden Elem ente der Fam ilienkontinuität.

Die Fam ilie ist ein die In teressen  und Bestrebungen der jungen 
G eneration  gestaltendes Milieu. Das ist besonders in Intelligenzfa­
m ilien der Fall. Die zu diesem  Them a befragten Jugendlichen e r­
w ähnen zu 95% die Fam ilie als Inspirationsquelle m indestens eines 
ihrer In teressenbereiche. V erhältnism ässig oft übernim m t und kon- 
tinu iert die junge G eneration die In teressen  der Familie, w ährend 
die S tärke des Einflusses der Fam ilie auf die G estaltung und Ent­
w icklung der In teressen  de r Jugendlichen sehr unterschiedlich  ist. 
V on den jungen  Leuten w ird sie m eist als schwach eingeschätzt 
(42%), dann als rech t sta rk  (33%), w ährend  fast genausoviele sie 
en tw eder als sehr stark  bezeichnen (11%) bzw. jeglichen Einfluss 
der Fam ilie auf die Entwicklung ih rer In teressen  negieren  (10%)44. 
Die D iskrepanz zwischen der Feststellung, dass die Familie en t­
scheidenden Einfluss auf die Entstehung der In teressen  hat, und der 
Einschätzung der Stärke dieses Einflusses auf die Entwicklung 
dieser In teressen  ergibt sich daraus, dass die Jugendlichen in viele 
Bereiche d e r K ultur (z.B. System  der W erte  und  Norm en, Religion, 
L iteratur, T heater, Kino usw.) zw ar durch A nregungen und Zureden

42 S. N o w a k ,  Podsumowanie..., S. 590— 592.
43 Ebendort, S. 608.
44 A. K ł o s k o w s k a ,  Rodzina jako czynnik transmisji i twórczości kultu­

ralnej  (Die Familie ais Faktor der kulturellen Übermittlung und des Schöpfer­
tums), Kwartalnik Pedagogiczny 1971, Nr. 4, S. 87.

6 *
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der Eltern eingeführt w urden, dann  aber bald über das N iveau der 
ihren Eltern zugänglichen Perzeption hinausgingen. Dank Schule, 
Lektüre und F reundeskreis gelangten  sie zu kom plizierteren W er­
ten, N orm en und V erhaltensm ustern , die eine bessere  V orbereitung 
und  g rössere  Bemühung hinsichtlich ih rer Ü bernahm e und  Reali­
sierung erfordern. Die Fam ilie also führt die junge G eneration auf 
den W eg der G estaltung des System s der W erte, Norm en, In teressen  
und  Bestrebungen, die über das intellektuelle  und  ästhetische N i­
veau  der Fam ilie hinausgehen. Das ist eine besonders typische Er­
scheinung für die gegenw ärtige polnische Familie. Das zeugt davon, 
dass die Fam ilie die ku ltu re lle  K ontinuität au frech terhalten  und  für 
ku ltu re lle  N euerungen  offen sein möchte.

Die kulturelle  K ontinuität in der polnischen Stadtfam ilie äussert 
sich darin, dass in der jungen  G eneration das ku ltu re lle  Fam ilien­
erbe in G estalt des Sinnes für die genealogischen Bande, der Fa­
m iliengeschichte, Fam ilienandenken, Fam ilienbräuche und  des En­
sembles der Ü berzeugungen, N orm en und V erhaltensm uster über­
m ittelt sowie die Po ten tialitä t der jungen G eneration für das Kom­
m en von etw as Neuem , das der bisherigen Fam ilienkultur en tsp re­
chen müsste, gesta lte t wird. Das erm öglicht der gegenw ärtigen pol­
nischen Familie, eine gew isse E igenheit des System s der W erte, 
N orm en und V erhaltensm uster gegenüber denjen igen  zu bew ahren, 
die von den institu tionellen  Form en der K ulturverbreitung  propa­
g iert w erden. Die Term inologie S. O ssow ski's benutzend, kann  m an 
sagen, dass die Fam ilie bei der jungen G eneration die em pfundenen 
W erte  gestaltet, d ie von d ieser m eistens rea lisiert w erden, und die 
anerkann ten  und p ropag ierten  W erte  einer Beurteilung und Selek­
tion unterw irft. Einige d ieser anerkannten  W erte  übernim m t sie 
und  fügt sie ihrem  Leben ein, anderen  gegenüber verschliesst sie 
sich45.

Die Feststellungen zum Them a der Ä hnlichkeiten und U nter­
schiede oder anders gesagt, der K ontinuität und Innovation, zwi­
schen den G enerationen in der Fam ilie im Bereich der K ultur als 
Ganzes können durchaus auch auf die R eligiosität dieser G enera­
tionen bezogen w erden. Die Religiosität bildet ja  ein w ichtiges Ele­
m ent der Fam ilienkultur. Und w ie es auf der Ebene der ganzheitlich 
verstandenen  K ultur keinen  G enerationskonflikt gibt, so sind auch 
auf dem Gebiet der Religiosität keine allzu grossen U nterschiede

15 Vgl. A. K l o s k o w s k a ,  Instytucjonalne ramy a spontaniczny rozwój  
kulturalnego uczestnictwa  (Institutioneile Rahmen und spontane Entwicklung der 
kulturellen Teilnahme). Referat gehalten in Jabłonna im Jahre 1978. Die Autorin 
unterstreicht in diesem Referat die Rolle der Familie als Gruppe, die ihre Eigen­
heit gegenüber den von den M assenmedien und institutioneilen Kulturzentren 
propagierten Inhalten bewahrt. Sie stellt auch die These auf, dass u.a. dank dieser 
Rolle der Familie eine völlige ideologische Vereinheitlichung in der Gesellschaft 
unmöglich ist.
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zw ischen den G enerationen zu bem erken. Die Spannw eite dieser 
U nterschiede ist im allgem einen identisch m it der, die zw ischen den 
G enerationen im Bereich der K ultur als Ganzes auftritt; auf alle  
Fälle w eicht sie nicht allzusehr von  dieser Spannw eite ab. G estützt 
auf die b isherigen U ntersuchungen kann  m an sagen, dass die U nter­
schiede zw ischen den G enerationen auf dem Gebiet der Religiosität 
im allgem einen geringer sind als auf dem Gebiet anderer Elemente 
der K ultur als Ganzes. Die Skala der U nterschiede und  der Umfang 
der Ä hnlichkeiten  im Bereich des religiösen Lebens der G eneratio­
nen sind un trennbar mit der Skala der U nterschiede und dem Um­
fang der Ä hnlichkeiten im allgem einkulturellen  Bereich verknüpft. 
Das deu te t auf die starke  V erbundenheit der R eligiosität m it der 
ganzen K ultur hin.

Das Tempo der V eränderung der H altungen zur Religion wie 
auch das der W andlung der Religiosität der Gläubigen ist in Polen 
eher ein langsam es. W enn sich also un ter der jungen  G eneration 
die H altung des U nglaubens entw ickelt, dann greifen dieser H al­
tung diejenige des Zweifelns, der U nentschiedenheit und  G leichgül­
tigkeit gegenüber der Religion bei den Eltern vor. Und w enn un ter 
den G läubigen G enerationsunterschiede auftreten, dann  ex istieren  
diese vo r allem  im Bereich des Brauchtum s und der Sittlichkeit, und 
des bezüglich m oralischer Norm en, die m an als zw eitrangig be­
zeichnen kann und die gleichzeitig die gew isse Besonderheit der re ­
ligiösen Ethik im V ergleich zur laizistischen Ethik bestimm en. Dazu 
gehören die das Geschlechts- und  Eheleben regelnden  Norm en. Die 
U ntersuchungen in W arschau und Kielce ergaben, dass die w esen t­
lichsten  U nterschiede zwischen den G enerationen eben  im sittlichen 
Bereich auftreten  (wobei diese U nterschiede m ehr von den Jugend ­
lichen als von den Eltern betont w erden), w ährend sie hinsichtlich 
der A nsichten zur W elt und den M enschen sowie auch hinsichtlich 
der C harakterzüge nicht in Erscheinung tre ten  (Tabelle 9). W as das 
A kzeptieren der prinzipiellen Lebensansichten und V erhaltensnor­
m en durch die G enerationen betrifft, so herrsch t im allgem einen die 
Kontinuität. Die Innovation betrifft vo r allem  die Begründung dieser 
A nsichten und N orm en sowie V erhaltensm uster. Die aus der Reli­
giosität der Eltern und G rosselterngeneration  erw achsene Religio­
sitä t der jungen  G eneration ist insow eit anders, als das N iveau des 
W issens, der Erfahrungen und Erlebnisse bei den Jugendlichen 
anders ist. Es ist dies also die R eligiosität der vorigen G enerationen, 
aber sie ist nicht identisch mit ihr.

Die R eligiosität der jungen G eneration ist zwar tief in der fam i­
liären  und  gesellschaftlichen T radition verw urzelt, aber die Jugend ­
lichen nehm en hinsichtlich einiger W erte, N orm en und V erhaltens­
m uster, vor allem  aber hinsichtlich  deren Begründungen, eine k r i­
tische H altung ein. Das führt bei den jungen Leuten zu Zuständen 
des Zweifelns, der U nentschiedenheit, G leichgültigkeit oder sogar
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des U nglaubens oder aber zu einer V ertiefung der Religiosität. Der 
V erlauf d ieser Prozesse häng t in hohem  M asse von der nächsten  
Umgebung ab. W enn die Jugendlichen mit ih ren  Zweifeln in Sa­
chen Religion nicht k larkom m en und ihnen niem and hilft, dann be­
halten  sie zwar m eistens die G rundprinzipien der R eligiosität des 
Fam ilienm ilieus bei, aber das ist dann keine lebendige, dynam ische 
Religiosität mehr, die eine grosse Rolle im täglichen Leben spielen 
würde. Diese R eligiosität beschränkt sich vor allem  auf die Beibe­
haltung der religiösen A nsichten und  die Teilnahm e an den g rund­
legendsten religiösen Praktiken. Die vertiefte  R eligiosität der jungen 
G eneration jedoch findet ih ren  A usdruck in der Zunahm e des re li­
giösen W issens und der persönlichen Entscheidungen im religiösen 
Leben. Diese Religiosität behält ihr für die polnische Religiosität so 
typisches Erlebniselem ent w eiterh in  bei. C harakteristisch  für sie ist 
das Bedürfnis nach einem  tiefen religiösen Erleben und  der unm ittel­
baren  Erfahrung des Sacium . Daher auch ist bei der jungen  G ene­
ration  ein lebendiges In teresse  an verschiedenartigen  religiösen 
Bewegungen zu beobachten, die eben dieses Erlebniselem ent stark  
betonen und bei ih ren  V ersam m lungen in versch iedener Form 
entw ickeln.

Im Ergebnis der W irkung v ieler Faktoren w ie z.B. der Zunahm e 
der kritischen  H altung gegenüber allem  „V orgefundenen”, der Ent­
w icklung des reflexiven Denkens, der Erhöhung des K ulturniveaus 
und der D ifferenzierung der A usbildung und des Lebensstils tritt bei 
der jungen G eneration eine Differenzierung der R eligiosität auf. Im 
V ergleich zu den älteren  G enerationen rep räsen tie rt die Jugend  viel 
seltener den Typus des „D urchschnittskatholiken" bzw. „M assen­
gläubig en". Die gläubigen Jugendlichen gliedern sich in versch ie­
dene Religiositätstypen. Das ist das Ergebnis der ungleichen Ent­
w icklung des religiösen W issens und der Entstehung veränderter 
relig iöser Bedürfnisse. V on denen, die für das relig iöse Leben v e r­
antw ortlich  sind (sowohl Geistliche als auch Laien) verlang t das 
eine bessere Kenntnis der religiösen Bedürfnisse, e ine allseitigere 
V orbereitung auf ih re  A rbeit und die Fähigkeit zur Differenzierung 
ihrer Tätigkeit. Um die religiösen Bedürfnisse der jungen  G enera­
tion zu befriedigen, muss die Seelsorgearbeit „spezifischer" werden, 
d.h. sich m ehr auf die unterschiedlichen religiösen Bedürfnisse der 
Individuen und besonderer gesellschaftlicher G ruppen einstellen. 
Eine nur auf den sog. M assengläubigen bzw. D urchschnittskatholiken 
eingestellte  T ätigkeit kann  ihr Ziel verfehlen, zum indest bei einem  
beträchtlichen  Teil der jungen  Generation.

Die K ontinuität der Religiosiät der aufeinanderfolgenden G ene­
rationen  und das gleichzeitige langsam e Tempo der V eränderungen  
der H altung zur Religion, w ie w ir es in der polnischen Gesellschaft 
beobachten, sind von  der ganzen K ultur der Gesellschaft, den Fa­
m ilientraditionen und  den religiösen Bedürfnissen der Indivuduen
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bedingt. Uber all das ist schon gesprochen  w orden, aber es soll zum 
Abschluss noch einm al un terstrichen  werden. Egal w ie w ir die re ­
ligiösen Bedürfnisse auffassen, ob sie der N atur des M enschen 
eigen sind oder im Erziehungsprozess erw orben w erden, immer 
'b leibt es eine Tatsache, dass sie sich sehr langsam  sowohl en t­
w ickeln als auch absterben. Daher vollzieht sich der Ü bergang von 
der H altung des G laubens auf die des U nglaubens bei einzelnen 
M enschen allm ählich und verläuft über v iele  Zw ischenetappen w ie 
Zweifeln, U nentschiedenheit und Gleichgültigkeit. Im V erlauf des 
Erlebens solcher Zw ischenzustände bricht das Individuum  nicht 
völlig  m it den religiösen Praktiken, zum indest nicht mit den w ich­
tigsten, durch die es seine Religiosität beibehält. Die R eligiosität der 
Individuen und der ganzen G eneration der Jugendlichen, die einer 
g esteuerten  und einer spon tanen  Laizisierung unterw orfen  sind, 
w ird  durch die ganze A tm osphäre des gesellschaftlich-kulturellen 
Lebens aufrechterhalten , das jahrhunderte lang  eng m it der Religion 
verbunden  war, w as bew irkte, dass sich die Individuen und  G ene­
rationen  auf unbew usstem  W ege viele  W erte, N orm en und V er­
haltensm uster aneignen. Dem Prozess der gew altsam en Laizisierung 
der polnischen G esellschaft w irk t auch die Fam ilie entgegen, die 
starke  Tendenzen zur Ü berm ittlung der in ihr dom inierenden H al­
tung zur Religion aufweist, und im allgem einen dom iniert in ihr ja 
die religiöse H altung. Die W irkung dessen ist, dass in der Fam ilie 
m ehr als in der Gesellschaft als Ganzes die K ontinuität der Religio­
sitä t zw ischen den aufeinanderfolgenden G enerationen sichtbar 
wird.


